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2 Das Projekt TAMASUK

Das Projekt TAMASUK

Im Projekt TAMASUK des Diakonie Flüchtlingsdienstes, das vom Frauenministerium im  
Rahmen der „Maßnahmen zur Stärkung von Frauen und Mädchen“ 2024/2025 gefördert 
wurde, wurde ein Peer Training zur Sensibilisierung zu intragenerationalen Gewaltformen für 
geflüchtete Frauen entwickelt und abgehalten.

Das Peer Training ist ein niederschwelliges und zielgruppenorientiertes Angebot zur  
Gewaltprävention, in dem geflüchtete Frauen im muttersprachlichen Setting und basierend 
auf ihren Erfahrungen gestärkt werden. Es werden spielerische und interaktive Methoden  
angewandt, damit auch bildungsferne Frauen teilnehmen können. Durch die lange Lauf-
zeit und die Kombination von theoretischem Wissen, praktischen Übungen, Reflexion und 
Selbsterfahrung wird nicht nur Wissen vermittelt. Es werden auch Impulse für alternative, 
nachhaltige Verhaltensweisen gegeben. Das Erlernen neuer Erziehungsmethoden stärkt die 
Selbstwirksamkeit der Frauen und ermöglicht auch Kindern den Ausstieg aus der Gewalt-
spirale.

Zielgruppe des Projekts sind geflüchtete Frauen, insbesondere bildungsferne Frauen,  
Frauen mit Kinderbetreuungspflichten, Frauen aus schwer zugänglichen Communities und 
neu zugezogene Frauen. Geflüchtete Frauen sind besonders oft Opfer von Gewalt: Viele 
wurden bereits in ihren Herkunftsländern aufgrund herrschender Geschlechternormen und 
patriarchaler Rollenzuschreibungen diskriminiert, unterdrückt und es wurde Gewalt gegen 
sie ausgeübt. Auch in Österreich sind sie oft weiterhin Gewalt ausgesetzt. Nicht zuletzt  
deshalb laufen sie selbst häufig Gefahr, diese Gewaltspirale in der Erziehung fortzusetzen.

Das vorliegende Handbuch bietet eine Anleitung zur Durchführung der Peer-Trainings- 
module, Reflexionen zu den erlebten Gruppendynamiken und Erfahrungswerten sowie  
Empfehlungen basierend auf Lessons Learned. Arbeitspapiere und Materialien, die erstellt 
und verwendet wurden, sind im Anhang zusammengestellt.
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Das Peer Training

Das Curriculum für das Peer Training zur Sensibilisierung zu intragenerationalen  
Gewaltformen wurde eigens für das Projekt TAMASUK entwickelt und entsprechend  
den Erfahrungen und Bedürfnissen in den Trainingsgruppen adaptiert. Der partizipative  
Charakter des Peer Trainings ermöglicht es, auf die Bedürfnisse und Lebenserfahrungen 
der Frauen einzugehen und die Teilnehmerinnen dort abzuholen, wo sie gerade stehen.  
Die Teilnehmerinnen werden als Expertinnen „in eigener Sache“ anerkannt und es wird ein 
vertrauensvoller Raum für den Erfahrungsaustausch und ein gemeinsames Lernen geschaf-
fen. Vorhandene Kompetenzen und Ressourcen, bspw. in der Kindererziehung, werden 
sichtbar gemacht und genutzt. 

Durch die Kombination von Peer Training mit Elementen der Train-the-Trainer-Ausbildung 
wird der professionelle Einsatz des Erfahrungswissens der Peers gefördert und gleich- 
zeitig neues Wissen durch ein flexibles Lernmodell und individuelle Betreuung und Bera-
tung vermittelt. Die Teilnehmerinnen erlangen Mut und Entschlossenheit, über Tabuthemen, 
Ängste und Erfahrungen zu sprechen, über die bisher kaum gesprochen wurde – und auch 
die Bereitschaft und Fähigkeit als Peer mit anderen Menschen darüber zu sprechen. Die 
teilnehmenden Frauen haben zudem die Möglichkeit, im Rahmen des Projekts Praxis in  
der Peer-to-Peer-Arbeit im Tandem mit einer professionellen Gruppenleiterin zu sammeln.

Das Training findet über vier Monate hinweg wöchentlich in Kleingruppen von 6 bis 10 
Frauen statt. Die Teilnehmerinnen einer Gruppe haben den gleichen Sprachhintergrund 
(Arabisch, Somali, Dari oder Farsi), sodass nur eine Dolmetscherin im Training übersetzt 
und interkulturelle Vermittlungsarbeit leistet. Zudem wird Kinderbetreuung angeboten.  
Eine Trainingseinheit dauert drei Stunden, insgesamt werden also 270 Stunden Training  
angeboten.
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Einführende Bemerkungen

Bei der hier beschriebenen Trainingsanleitung handelt es sich nicht um eine festgelegte 
Methodik, sondern um einen Überblick über mögliche Herangehensweisen. Entscheidend 
für den Erfolg und die Wirkung des Peer Trainings ist die Bereitschaft, sowohl auf die  
Gruppendynamik als auch auf die Bedürfnisse der einzelnen Teilnehmerinnen einzugehen, 
ohne dabei den Blick auf die wesentlichen Inhalte und Ziele des Trainings zu verlieren.

In der Praxis bedeutet das, dass Inhalte sich nicht immer in ein festes Zeitschema fassen 
lassen, sondern idealerweise so flexibel gestaltet werden, dass Raum für die Erfahrungen 
der Frauen geschaffen wird und gleichzeitig ihre Lern- und Verarbeitungsbedarfe adäquat 
berücksichtigt werden können. Oft ändern sich die konkreten Inhalte der Trainingseinheiten  
jedoch, wenn z. B. die Übungen länger dauern oder Inhalte durch den Bedarf der Teil- 
nehmerinnen angepasst werden. Auch die Anzahl der teilnehmenden Frauen beeinflusst 
Länge und Intensität der einzelnen Module.

Folgende zielgruppenspezifische Gegebenheiten beeinflussen Gestaltung, Methodik und 
Ablauf des Peer Trainings:

Traumaverarbeitung: 

Auch wenn darauf geachtet wird, kein Bildmaterial oder Erzählungen zu verwenden, die 
möglicherweise Traumata triggern können, können dennoch unerwartete Erinnerungen und 
emotionale Reaktionen hervorgerufen werden, beispielsweise bei der Übung Feuer – Erde 
– Wasser – Luft, der Erstellung der Vision der Frauen oder beim Thema Grenzen setzen und 
Selbstfürsorge. 

Die Teilnehmerinnen werden von Beginn an dahingehend sensibilisiert, dass möglicher-
weise traumatische Erinnerungen bei ihnen selbst wie auch bei anderen Teilnehmerinnen 
hervorgerufen werden können und dass jede Frau ihre eigene Art hat, damit umzugehen.  
So muss beispielsweise ein flapsiges Abtun im Sinne von „Das tangiert mich nicht“  
keine Herabwürdigung anderer Teilnehmerinnen und ihres Schmerzes sein, sondern die 
Schutzreaktion einer ebenfalls traumatisierten Frau. Dieses Wissen ist auch wichtig in der  
Vorbereitung der Teilnehmerinnen auf ihre Rolle als Peers.

Wenn im Training eine Teilnehmerin stark emotional reagiert, sollte ausreichend Raum und 
Zeit für eine Rückzugsmöglichkeit geschaffen werden. Daher werden die Teilnehmerinnen 
von Anfang an darauf hingewiesen, dass sie jederzeit um Pause bitten, den Raum verlassen 
oder nach Unterstützung fragen können, wenn sie sich durch die Inhalte belastet fühlen. 
Dieses Angebot sollte regelmäßig (vor allem bei schwierigen Themen) wiederholt werden, 
insbesondere wenn eine Teilnehmerin akut getriggert wurde. In solchen Fällen können sich 
die Frauen eine Auszeit nehmen und auf Wunsch von einer Bezugsperson aus der Gruppe 
begleitet werden. 
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So wichtig das Einbeziehen von persönlichen Erfahrungen im Peer Training ist, so wichtig ist 
es auch, dafür zu sorgen, dass die Inhalte des Trainings relevant bleiben und die Einheiten  
nicht gruppentherapeutische Züge annehmen. Frauen, die aufgrund von psychischen  
Belastungen weiteren Unterstützungsbedarf haben, werden über psychotherapeutische und 
sozialmedizinische Angebote und Beratungsstellen informiert.

Betroffenheit von FGM/C: 

In den somalischen Gruppen steht das Thema FGM/C stark im Fokus, vor allem bei Gruppen  
mit überwiegend jüngeren Teilnehmerinnen. Viele Elemente und Themen des Trainings  
(z. B. Erstellung der Vision der Frauen, Formen von Gewalt, Gesundheit und Sexualität) sind 
in der Diskussion mit den Peers von FGM/C und seinen Folgen bestimmt. Für diese Thematik  
muss daher ausreichend Raum geschaffen und bestenfalls Expertise durch eine externe  
Vortragende eingeholt werden.

Betroffenheit durch politische Veränderungen: 

Krisen und politische Veränderungen in Österreich sowie im Herkunftsland der Teil- 
nehmerinnen haben direkten Einfluss auf die Gestaltung des Trainings. Während des  
Projekts TAMASUK erlebten die Teilnehmerinnen etwa den Sturz des Assad-Regimes im 
Dezember 2024 und den Krieg im Iran im Juni 2025. Auch wenn das Peer Training keinerlei 
Inhalte zum Thema politische Gewalt vorsieht, sind diese Themen und der Umgang damit 
relevant, da sie unmittelbar und auf sehr persönlicher Ebene das Leben der Frauen und 
ihrer Familien in den Herkunftsländern beeinflussen. Daher werden solche einschneidenden  
Erlebnisse in den entsprechenden Einheiten des Trainings berücksichtigt (Grenzen setzen 
und Selbstfürsorge, Umgang mit Medien, Traumatisierung von Kindern durch sekundäre  
Gewalt).

Lernbedürfnisse: 

In den meisten Gruppen gibt es mindestens eine Person, die nicht oder nur wenig lesen 
und/oder schreiben kann. Daher wird weitgehend auf schriftliches Material während des 
Trainings verzichtet oder lediglich als unterstützendes Material mitgegeben. Auch wenn 
andere Teilnehmerinnen beim Schreiben oder Lesen unterstützen können, bleibt für die  
betroffene Frau ein Gefühl der Unzulänglichkeit und Scham, das vermieden werden sollte.

Je mehr sich die Teilnehmerinnen selbst erarbeiten, umso größer ist der Lerneffekt. Auch 
aus diesem Grund bewährt es sich, auf schriftliches Material während des Trainings zu  
verzichten und Inhalte durch Gruppenarbeit, Rollenspiele und Gespräche zu erarbeiten. 

Im Folgenden werden die übergeordneten Themen im Peer Training (insgesamt 15  
Einheiten zu drei Stunden), der beispielhafte Ablauf einzelner Übungen sowie inhaltliche  
Schwerpunkte und Herausforderungen im Training dargestellt. Wie bereits erwähnt, sind  
aufgrund der individuellen Zusammensetzung der Gruppe immer Abweichungen möglich.
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Einheit 1: Kennenlernen

In der ersten Einheit wird das Curriculum des Peer Trainings an die Teilnehmerinnen ausge-
händigt und im Einzelnen vorgestellt. Dabei ergeben sich meist schon die ersten Gespräche 
und Diskussionen zu den Inhalten. Die Peer Trainerin weist zwar darauf hin, dass über das 
jeweilige Thema im Einzelnen noch gesprochen wird, ermöglicht den teilnehmenden Frauen 
aber zugleich ihre Gedanken und Assoziationen zu teilen. Hier geben die Frauen bereits viele 
Anregungen und Hinweise dazu, wie die Trainingseinheiten u. U. angepasst werden können 
und welche Themen besonders relevant für die Gruppe sind. Das erleichtert die Vorbereitung 
und gibt den Frauen von Anfang an das Gefühl, mitgestalten zu können.

Ein einfaches Kennenlernspiel folgt. Jeweils zwei Frauen tauschen sich über drei Fragen aus:

1.	 Was bringt Dich zum Lachen?

2.	 Was nervt Dich (keine Weltpolitik, die kleinen Dinge des Alltags)?

3.	 Was möchtest Du, dass andere über Dich wissen?

Danach stellt jede Frau die Partnerin des Kennenlernspiels vor. Auf diese Weise werden 
schnell Gemeinsamkeiten erkannt und ein gutes Klima geschaffen.

Schließlich werden die Teilnehmerinnen noch einmal darauf hingewiesen, dass sie nur 
bei 80 Prozent Anwesenheit (das sind 13 von 15 Einheiten) ein Zertifikat bekommen.  
Es werden gemeinsam die Gruppenregeln für eine vertrauensvolle und gleichberechtigte 
Lernumgebung im Peer Training erstellt, besprochen und angenommen. Maßgeblich sind 
folgende:

	� Niemand muss etwas aushalten.

	� Wir hören zu.

	� Wir urteilen nicht.

	� Wir sind pünktlich.

	� Wir behandeln einander respektvoll.

	� Handys sind auf lautlos gestellt, nur Notfälle (von Kindern) werden angenommen.

	� Fotos werden nur von der Trainerin für interne Zwecke gemacht.

	� Was hier besprochen wird, bleibt hier.
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Abschließend wird erläutert, dass bestimmte Erfahrungen als Beispiele für Inhalte dienen 
können, wenn die Peers dann selbst Workshops gestalten. Das ist in Ordnung, solange es 
keinerlei Hinweise darauf gibt, wer die betreffende Person ist. Dabei genügt es oft nicht, 
einfach den Namen zu ändern oder wegzulassen. Besonders die somalische Community 
ist sehr eng verwoben, was es oft einfach macht, Rückschlüsse auf bestimmte Personen 
zu ziehen. In diesem Fall sollte erstens mit der betreffenden Person abgesprochen werden,  
was und wie etwas erzählt werden darf.  Zweitens können durchaus fiktive Umstände  
dargestellt werden, welche die Identität der Person verschleiern („Als ich in der Türkei war, 
habe ich eine Frau kennengelernt, die…“).

In dieser Einheit teilt die Peer Trainerin das Arbeitspapier „Tagebuch“ aus und ermuntert 
die Teilnehmerinnen, es für tägliche Notizen zu nutzen. Das Tagebuch ist hilfreich dabei, 
über das Peer Training zu reflektieren und Situationen im Alltag bewusster zu erleben. In 
Gruppen mit Teilnehmerinnen, die nicht lesen und/oder schreiben können, wird das Diary  
weggelassen und stattdessen jede Einheit mit einer Reflexion begonnen. Darüber hinaus 
wird jede Einheit mit der Nachfrage beendet, wie es jeder Frau geht.

Handout/Arbeitspapier: Tagebuch  
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Einheit 2: Feuer – Erde – Wasser – Luft

Was anfangs als kleinere Übung gedacht war, hat sich zur grundlegenden und intensiven 
Auseinandersetzung mit den eigenen Herausforderungen und Ressourcen entwickelt. In  
dieser Übung bekommt jede Teilnehmerin das entsprechende Arbeitspapier, entweder mit 
Text oder Bildern. Auf einem Flipchart sind die Kategorien ebenfalls mit Bildern dargestellt.

Jede Teilnehmerin schreibt, malt oder überlegt sich, welches „Feuer“  
(Herausforderungen, Probleme) sie in ihrem Leben hat. Es geht um  
Dinge, die den Frauen heute begegnen, wobei natürlich auch Geschehnisse  
aus der Vergangenheit heute noch Herausforderungen darstellen können  
(Trauma, Erinnerungen, Ängste etc.).   

„Erde“ steht für die Stärke, die die Frauen besitzen, um diesen Herausforde-
rungen zu begegnen. Wichtig dabei ist, den Teilnehmerinnen verständlich zu 
machen, dass es nicht um die Unterstützung von anderen geht, sondern um 
ihre eigenen inneren Stärken.

„Wasser“ steht für Unterstützung, Möglichkeiten und Chancen, die die  
Frauen in ihrem Umfeld haben (könnten). Dies kann die Familie sein, die  
Diakonie, die Freiheit, studieren und arbeiten zu können usw.

„Luft“ sind die eigenen Schwächen, die den Frauen manchmal im Weg  
stehen. Auch hier muss immer zwischen (externen) Herausforderungen und 
inneren Barrieren unterschieden werden. 

„Wolken“ sind schließlich die Träume und Pläne, die die Frauen für sich hier 
in Österreich haben. 

Alle Beiträge werden gesammelt und auf dem Flipchart dargestellt. Dann beginnt das  
Gruppengespräch. Viele Frauen werden durch die Erfahrungen und Vorschläge anderer  
Teilnehmerinnen inspiriert. Entscheidende Fragestellungen sind dabei:

Wie können wir unsere Stärken einsetzen, um den Herausforderungen zu begegnen? 
Seht Ihr, wieviel in Euch selbst drinnen steckt, dass Ihr diese Herausforderungen schon  
bewältigt habt? Wie viel könnt Ihr hier schaffen? Wo können wir noch mehr „Wasser“  
herbekommen? Welchen Nutzen haben unsere vermeintlichen Schwächen? Sind es  
immer Schwächen oder Folgen unserer Erfahrungen?  Weiterführende Fragen diesbezüglich  
können sein: An welchen Schwächen können wir arbeiten und welche Stärken sowie unter-
stützende Ressourcen können wir einsetzen, um unsere Träume zu verwirklichen?

Es geht darum zu verstehen, dass Stärken und Schwächen immer auf einem Spektrum  
liegen und sowohl positiv als auch negativ sein können, z. B. impliziert Ungeduld immer auch 
die Bereitschaft, schnell zu handeln und Schüchternheit impliziert immer auch eine gesunde 
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Vorsicht gegenüber fremden Menschen.

Mehrere Teilnehmerinnen gaben auch an, „zu dumm zum Lernen“ zu sein oder eine  
Lernbehinderung zu haben und etwa in Deutschkursen einen unsensiblen Umgang damit 
erlebt zu haben. Im Gespräch wurde oft klar, dass es sich bei den Lernschwierigkeiten fast 
ausschließlich um Reaktionen auf Traumata handelte, entweder weil die Person nach wie vor 
unter PTSD leidet und daher nicht die nötige Konzentration und Ruhe hat, um neue Inhalte 
aufzunehmen, oder weil traumatische Erfahrungen im Zusammenhang mit Lernen vorliegen 
(häufig negative oder hoch belastende Erfahrungen im schulischen Kontext, etwa Lehrer in 
der Koranschule, die massive körperliche, teils auch sexualisierte und emotionale Gewalt 
eingesetzt haben). Zu verstehen, dass es Gründe für die Lernschwierigkeiten gibt und dabei 
Mitgefühl von anderen zu erleben, ist für viele Frauen ein positives und wichtiges Erlebnis. Es 
zeigte sich in den Trainings wie wichtig es ist, positiv besetzte Selbstbilder zu verinnerlichen 
und sich der eigenen Stärken bewusst zu werden. Negative Zuschreibungen wie „Ich kann 
nichts lernen – ich bin deppert” (Zitat einer Teilnehmerin) zu ersetzen durch „Ich kann gut 
singen und tanzen, ich kann kochen, ich bin eine Hilfe für andere Frauen im Alltag” und so 
die eigenen Ressourcen zu versprachlichen und in den Fokus des eigenen Bewusstseins zu 
rücken, ist essentiell für die Eigenwahrnehmung und die Stärkung des Selbstbewusstseins.

Handout/Arbeitspapier: Feuer – Erde – Wasser – Luft 

Einheit 3: Meine Vision

Die Diskussion über Stärken und Schwächen sowie Herausforderungen und Ressourcen der 
Frauen ist die Grundlage für die Erstellung der Vision, die die Frauen von sich als Frauen und 
Mütter haben. Aufbauend auf den Erkenntnissen der letzten Einheit und folgenden Fragen 
erarbeiten sich die Frauen ihre Vision: Wie möchten sie sich selbst sehen und wie möchten 
sie von ihren Kindern erlebt werden? Jede Frau malt und bastelt mit verschiedenen Materia-
lien und stellt ihre Vision der Gruppe vor.

Für viele Teilnehmerinnen ist dies ein emotionaler Moment, weil sie erstmals erleben, dass 
sich jemand für sie interessiert und/oder sie über sich, ihre Wünsche und ihre Person  
nachdenken. Diese Übung kann herausfordernd sein und schwere Erinnerungen mit sich 
bringen, etwa wenn eine Person früh ihre Mutter verloren hat und seit frühester Kindheit all 
ihre eigenen Emotionen und Bedürfnisse unterdrücken musste, um für die Geschwister die 
Mutterrolle einzunehmen.

Diese Übung kann am letzten Tag des Peer Trainings wiederholt werden, sodass die  
Teilnehmerinnen beide Visionen miteinander vergleichen können. Hier kann es sein, dass 
sich die Teilnehmerinnen in der ersten Vision nicht mehr wiedererkennen und vielmehr 
mit der zweiten Vision identifizieren. Dies zeigt, wie viel das Peer Training in Hinblick auf  
Biographiearbeit, Selbsterfahrung und Empowerment bewirken kann.
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Einheit 4: Wo beginnt Gewalt?

In In dieser Einheit wird damit begonnen, das Thema Gewalt zu bearbeiten. Hierzu hat die 
Peer Trainerin eine PowerPoint-Präsentation erstellt, in der verschiedene Definitionen von 
Gewalt erläutert werden. Im Gruppengespräch wird Folgendes erarbeitet:

Der Gewaltbegriff basiert in unseren Gesellschaften auf der Vorstellung von Stärke und 
Kontrolle, was vor allem auch sozial konstruierte Attribute von Männlichkeit sind. Gewalt  
ist somit impliziter Teil des traditionellen Männlichkeitsbildes. Hinzu kommt, dass die  
Assoziationen zum Bild des „starken Mannes“ oft Durchsetzungskraft, körperliche  
Überlegenheit, Dominanz etc. beinhalten, während eine „starke Frau“ sich vor allem  
dadurch auszeichnet, dass sie viel Leid er- und überlebt hat (und immer noch lieb ist und  
funktioniert, wie es von ihr erwartet wird). Häufig beginnt hier eine lebhafte Diskussion  
darüber, inwiefern sich dieses Konzept, demzufolge Gewalt ein Ausdruck von Stärke und 
Macht ist, in der Kultur der Teilnehmerinnen wiederfindet. Die Teilnehmerinnen werden  
ermuntert, diese Wertvorstellungen zu hinterfragen und sich zu überlegen, in welchen  
Situationen sie – selbst, wenn sie überzeugt sind, keine Gewalt sehen oder fördern zu  
wollen – doch diese Bilder, vor allem in der Erziehung ihrer Söhne und Töchter, selbst  
aufrechterhalten. 

Die Gespräche haben gezeigt, dass stereotype Rollenbilder oft beibehalten und weiter-
gegeben werden, die es den Kindern dann erschweren oder unmöglich machen, Teilha-
be aktiv und selbstbestimmt zu erleben. Es existieren oft unausgesprochene Normen und  
Erwartungen, die das Verhalten, die Rollenverteilung und die Machtverhältnisse zwischen 
den Geschlechtern regeln. Diese Strukturen sind nicht nur institutionell, sondern (wie in allen 
patriarchalen Gesellschaften) auch kulturell und emotional tief in den Familien und Commu-
nities verankert. Gewalt in der Familie findet zwar im privaten Bereich statt, ist aber tief in 
gesellschaftlichen Machtverhältnissen und Dominanzverhalten verwurzelt. 

Im Anschluss an das Gespräch wird eine Reflexion dazu angestoßen, dass Gewalt in unserer 
Gesellschaft aus der Tätersicht definiert wird, indem meist auf die Absicht und das Bewusst-
sein der Täter geachtet wird und nicht auf die Wahrnehmung der Opfer. Auch die Definition, 
ab wann etwas als Gewalt einzustufen ist, wird meist von jenen bestimmt, die die Gewalt 
ausüben, d. h. von den Stärkeren. Dies beginnt in der Erziehung, wenn wir Kindern sagen 
„Das tut doch nicht weh“ oder „So schlimm ist das nicht“. Auch Spott und Erniedrigung, 
die nur als „Spaß“ gemeint sind, fallen unter diese Art von Gewalt, die die Perspektive der  
Betroffenen außer Acht lässt. 

In diesem Zusammenhang wird auch besprochen, dass beschämende oder herabwürdigende  
Äußerungen oftmals nicht als solche wahrgenommen werden, zum Beispiel wenn über ein 
Kind in dessen Beisein abwertend gesprochen wird („Sie macht das ja immer falsch. Sie ist 
so tollpatschig. Er ist viel unsportlicher als sein Bruder. Sie hat große Ohren – hoffentlich  
bekommt sie mal einen Mann. Das Kleid ist aber schon zu eng.”). Auch nonverbale Kommu-
nikationsformen wie etwa abwertende Blicke, Gesten und Handbewegungen können Gewalt 
darstellen, wenn sie dazu führen, eine Person einzuschüchtern, herabzusetzen oder Macht 
und Kontrolle auszuüben.
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Nach dieser Einordnung und Betrachtung des Gewaltbegriffs werden verschiedene Formen 
von Gewalt anhand von Beispielen aus dem Alltagsleben sichtbar gemacht. An dieser Stelle 
ist insbesondere die sexuelle/sexualisierte Gewalt zu benennen, da diese auf sehr subtile 
Art und Weise den Alltag der Familien betrifft. Es wird besprochen, inwiefern die Weigerung, 
Mädchen mit Unterleibsschmerzen aus religiösen oder kulturellen Gründen zur Frauen- oder 
Kinderärztin zu bringen (da die Tochter rein bleiben muss und nur der Ehemann das Ge-
schlecht sehen darf), eine Form sexualisierter Gewalt ist, die mitunter gefährliche Folgen 
haben kann. 

Zum Ende der Einheit wird wieder darauf zurückgekommen, dass Gewalt in unseren  
Kulturen, vor allem auch in den Medien, mit Stärke assoziiert wird. Tatsächlich ist  
Gewalt jedoch ein Ausdruck von Schwäche, nicht von Stärke. Um dies zu veranschaulichen,  
werden die Teilnehmerinnen aufgefordert, sich an Situationen zu erinnern, in denen sie selbst 
aggressiv oder gewalttätig waren. Wie haben sie sich dabei gefühlt? Die meisten realisieren  
sofort, dass die vorherrschenden Gefühle Hilflosigkeit und Angst vor Kontrollverlust waren. 

 
 
 
 

Dieses Bild ist dann Gegenstand der weiteren Auseinandersetzung, in der die verschiedenen 
Zugänge zur Definition von sexueller Gewalt erörtern werden. Damit wird eine der Kernfragen 
behandelt: Wann beginnt Gewalt? Auch wenn es bei dem Schaubild vorrangig um sexuelle 
Gewalt geht, lassen sich die Prinzipien von Konsens und Grenzüberschreitung auch auf  
andere Bereiche anwenden. 

Die Gruppe überlegt gemeinsam, was es in der Praxis bedeutet, bereits die Grenzen  
eines Babys und Kleinkindes klar zu respektieren und das Prinzip „Nur ja heißt ja“  
anzuwenden. In diesem Zusammenhang werden die Begriffe „Mentalisierung“ und  
„Containment“ in Bildern vermittelt und mit praktischen Beispielen aus dem Alltag verknüpft. 
Es wird vermittelt, dass der weinende Säugling im Kinderwagen über die Sprache und  
Handlungender Bezugspersonen Zugang zu und Worte für seine Gefühle erfährt und  
dadurch die Gefühle anderer wahrzunehmen und einzuordnen lernt. Sich dem weinenden 
Kind zuzuwenden und es zu trösten, ist eine intuitive Form des Mentalisierens, da so die  
emotionalen Zustände des Kindes wahrgenommen werden und versucht wird, Gefühle,  
Gedanken und Bedürfnisse des Kindes zu verstehen und darauf adäquat zu reagieren. Diese  
frühkindlichen Erfahrungen prägen das spätere Verhalten und Selbstbild der Kinder sowie 
deren eigene Fähigkeit, das Verhalten Anderer besser zu verstehen und zu deuten. 

Ja heißt ja!

Nein heißt nein!
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In einem nächsten Schritt wird der Umgang mit Trauer, Ärger, Wut und heftigen Gefühls-
ausbrüchen von Kindern besprochen. Wie soll man damit umgehen, wenn das Kleinkind  
im Supermarkt trotzt und schreit? Hier wird das Konzept des Containments eingeführt.  
Containen bedeutet, die überwältigenden Emotionen des Kindes gut wahrzunehmen, ernst 
zu nehmen und in der Reaktion positive Gefühle zurückzuspiegeln. Für die Situation im  
Supermarkt bedeutet das, das Kind durch seine Wut zu begleiten und dessen Gefühle 
nach dem Abklingen der Wut zu versprachlichen. Ein Kind, das vor Wut schreit, wird nicht  
zurückangeschrien, sondern ruhig in den Arm genommen, um die Intensität des Gefühls zu 
mäßigen und eine sichere Bindung zu vermitteln. So wie ein weinendes Baby in den Arm 
genommen und beruhigt wird, wird dem Kleinkind durch einfühlsame Reaktionen gezeigt, 
dass es nicht allein mit seinen Gefühlen ist. Auch wenn die Kinder älter sind, kann dieses 
Konzept angewandt werden. Dem Teenager, der mit 13 Jahren nachts in die Disco will, 
kann das Nein der Eltern mit den Schutzrechten für Kinder erklärt werden. Ziel ist es, dass 
der Teenager gleichzeitig seine Gefühle und Emotionen begleitet erlebt und ihm Teilhabe  
in Form von gemeinsamer Suche nach Alternativen angeboten wird.

Handout/Arbeitspapier: Formen von Gewalt

Einheit 5: Kinderrechte und Jugendamt

Viele Frauen aus der Zielgruppe sind im Rahmen der Familienzusammenführung nach  
Österreich gekommen, leben stark eingebunden in ihre Communities und haben erschwerten 
Zugang zu Informationen. Aufgrund von Sprachbarrieren und fehlendem Systemwissen 
oder mangelndem Vertrauen in staatliche Institutionen nehmen sie Unterstützungsangebote, 
insbesondere im Bereich Gewaltschutz und Gewaltprävention, oft nicht in Anspruch. Die 
Bekanntmachung mit Gewaltschutzeinrichtungen und der Kinder- und Jugendhilfe kann  
diese Hemmschwelle unmittelbar senken. Daher bewährt es sich, besonders Mitarbeiter*innen 
aus diesen spezialisierten Einrichtungen in das Peer Training einzuladen, die ihre Angebote,  
Tätigkeiten und Zuständigkeiten vorstellen und für Fragen zur Verfügung stehen. 

Im Projekt TAMASUK berichtete beispielsweise eine Sozialarbeiterin über ihre Arbeit bei 
der Kinder- und Jugendhilfe (MA 11, Bereich Gefährdungsmeldungen) und informierte 
über Kinderrechte in Österreich. Dieser direkte Kontakt und die Möglichkeit, persönlich ins  
Gespräch zu kommen, sind wesentlich für den Vertrauensaufbau, da die Angst vieler  
geflüchteter Frauen vor der MA 11 meist noch größer ist als vor der Polizei. Vielfach  
berichteten die Teilnehmerinnen, dass sie von ihren Ehemännern mit dem Eingreifen der 
MA 11 (z. B. durch willkürliche staatliche Interventionen in das Sorgerecht und Kindes- 
abnahmen) bedroht wurden und dass diese falschen Aussagen sie noch weiter in ihrer 
Angst bestärkten. Die Teilnehmerinnen äußerten überdies ihre Angst davor, den Kindern 
Grenzen zu setzen, um nicht in Konflikt mit dem Jugendamt zu kommen. Die Aufklärung 
darüber, was Kindeswohl bedeutet und wie die drei Säulen des Kinderschutzes Schutz, 
Fürsorge/Förderung und Teilhabe) ineinandergreifen, zeigte einerseits die grundlegen-
den Bedürfnisse nach Fürsorge und Schutz der Kinder auf. Andererseits wurden auch  
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Prioritäten und situationsbedingte Grenzen in der Erziehung aufgezeigt, indem klar  
definiert wurde, was Schutzrechte bedeuten und dass sie über den Teilhaberechten  
der Kinder stehen.

Die Schutzrechte von Kindern stehen in engem Zusammenhang mit den Rechten und  
Pflichten der Eltern. Eltern haben nicht nur das Recht, ihre Kinder zu erziehen, sondern 
auch die Verantwortung, sie zu schützen und zu fördern. Um dieser Pflicht nachzukommen, 
müssen sie Grenzen setzen, die dem Wohl des Kindes dienen. Solche Grenzen helfen Kin-
dern, sich sicher zu fühlen, Struktur und Verantwortung zu lernen. Damit erfüllen Eltern ihre 
Aufgabe, das Kind in seiner Entwicklung zu unterstützen und seine Schutzrechte praktisch 
umzusetzen. Diese Erkenntnis unterstützte viele Teilnehmerinnen darin, ihre eigene Expertise 
als Elternteil anzuerkennen.

Auch die Wichtigkeit der Teilhabe von Kindern (auch ganz junger Kinder) und in welcher 
Art und Weise Eltern Kindern alters- und entwicklungsadäquat Teilhabe ermöglichen kön-
nen, wird im Training behandelt. Hier wird u. a. auf die freie Meinungsäußerung und Betei-
ligung an allen sie betreffenden Entscheidungen, das Recht auf Bildung, Spiel, Freizeit und  
kulturelle Aktivitäten eingegangen. Teilhabe bedeutet insbesondere auch, dass Kinder in  
ihrer Entwicklung unterstützt und respektvoll behandelt werden und ihre Meinung ihrem  
Alter und ihrer Reife entsprechend berücksichtigt wird.

Die Gespräche mit der Sozialarbeiterin der MA 11 führten oft zu großer Erleichterung 
bei den Teilnehmerinnen und dem Wunsch, den falschen Vorstellungen innerhalb der  
Communities entgegenzuwirken. Diese Erfahrung hat gezeigt, dass es sinnvoll ist, Peer-
Arbeit in diesem Bereich gezielt zu nutzen, z. B. durch Workshops für Eltern an Schulen. 
Dabei könnten die Peers den Eltern der Schulkinder die Arbeit der Kinder- und Jugend-
hilfe näherbringen, um Ängste und Fehlvorstellungen abzubauen und die Bereitschaft zur  
Zusammenarbeit zu fördern. 

Handout/Arbeitspapier: Kinderrechte

Vorrang  
des Kindeswohls

Schutzrechte Förderrechte
Beteiligungs-

rechte
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Einheit 6:  
Formen und Auswirkungen von Gewalt  
auf die Kindesentwicklung

Aufbauend auf den Informationen zu Kinder- und Jugendrechten wird konkret auf die  
verschiedenen Formen von Gewalt in der Familie und auf deren Auswirkungen auf  
Kinder und ihre Entwicklung eingegangen. Zur Veranschaulichung wird hier das kurze Video  
„Kindheitstrauma und das Gehirn“ des UK Trauma Council gezeigt, das neurowissen-
schaftliche Forschungsergebnisse über die Folgen von Missbrauch und Vernachlässigung  
zugänglich macht und ein besseres Verständnis der Auswirkungen von Traumata auf Kinder 
und Jugendliche ermöglicht (autorisierte deutsche Filmfassung abrufbar unter: 
https://www.youtube.com/watch?v=mo3aC0cpU2E, englische Fassung und weitere  
Materialien unter: https://uktraumacouncil.org/resources/childhood-trauma-and-the-brain). 
Das Video erläutert in einfacher Sprache und Bildern, dass sich das Gehirn zur Bewälti-
gung traumatischer Erfahrungen anpasst und dies Einfluss auf die Wahrnehmung von  
Bedrohung und Belohnung sowie die Erinnerung nimmt. Diese Auswirkungen von Traumata  
auf spezifische Gehirnsysteme können als latente Vulnerabilität verstanden werden, die 
betroffenen Kindern den Umgang mit herausfordernden Situationen erschwert, aber auch 
nichtbedrohliche Situationen als bedrohlich erscheinen lassen können. Frühe traumatische  
Erfahrungen können somit dazu führen, dass das Kind die Welt anders erlebt und schwerer seine  
Emotionen regulieren kann. Die Einsicht darüber, dass psychische Gewalt ebenso tiefe  
Narben hinterlassen kann wie andere Formen von Gewalt, und wie diese Erfahrungen die 
Kinder beeinflussen, kann dabei helfen, eine offenere und verständnisvollere Haltung gegen-
über traumatisierten Kindern einzunehmen.

Macht  
und  

Kontrolle

Psychische 
Gewalt

Sexualisierte 
Gewalt

Soziale  
Gewalt

Abschieben 
der Verant-

wortung
Instrumenta-
lisierung der 

Kinder

Herrschaft

Ökonomische 
Gewalt

Körperliche 
Gewalt

Link 1:

Link 2:
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Die Folgen von Kindheitstraumata für die Gesundheit und das Verhalten im weiteren Leben 
werden darüber hinaus anhand der US-amerikanischen Adverse Childhood Experiences 
(ACE) Study besprochen. Demnach können negative Kindheitserfahrungen (ACE) langfristig 
umfangreiche gesundheitliche und soziale Folgen haben, wobei eine hohe Anzahl solcher  
Erfahrungen das Risiko für psychische Erkrankungen, Suchterkrankungen, chronische 
Krankheiten und soziales Risikoverhalten deutlich erhöht. Zudem können traumatische  
Erfahrungen an nachfolgende Generationen unbewusst weitergegeben werden (trans-
generationale Weitergabe), was die gesellschaftliche Bedeutung präventiver Maßnahmen  
unterstreicht.

Diese Einheit erfordert viel emotionale Arbeit von den Teilnehmerinnen, da sie sich oft 
in dem Berichteten wiederfinden und ihre Symptomatiken teilweise zum ersten Mal in 
den richtigen Kontext setzen. Scham, Ohnmacht und Kontrollverlust sowie psychische  
Probleme und physische Erkrankungen werden oft als Folgen von Belastungsfaktoren  
oder Traumata genannt. In diesem Zusammenhang kommt die Frage auf, wie man sich  
von vergangenen negativen Erfahrungen befreien und mit gegenwärtigen Belastungen  
umgehen kann. Hier ist es wichtig, dass die Trainerin sowohl auf die Bedeutung  
professioneller Begleitung hinweist als auch Möglichkeiten für die Frauen aufzeigt, wie sie 
kleine Schritte auf dem Weg zur Heilung unternehmen können. Es ist wichtig zu vermitteln, 
dass latente Vulnerabilität aufgrund traumatischer Erfahrungen „nur“ ein erhöhtes Risiko  
für psychische Belastungen beschreibt. Sie bestimmt nicht die Zukunft eines Menschen, 
denn das menschliche Gehirn ist plastisch und kann sich ein Leben lang anpassen und  
verändern. Mit der richtigen Unterstützung können Kinder und Erwachsene ihren  
Lebensweg erfolgreich meistern.

Es gibt viele Möglichkeiten, Kinder auf einen resilienten Weg zu führen. Ein wichtiger Schritt 
ist, dass die Eltern ihre eigenen Emotionen und traumatischen Erfahrungen berücksichtigen 
und das herausfordernde Verhalten des Kindes als Form der Kommunikation verstehen. 
Wenn Erwachsene das Verhalten nur oberflächlich betrachten (z. B. das Kind ist „proble-
matisch“ oder „nachtragend“), kann dies zu eskalierenden Konflikten führen. Die Reaktion 
der Erwachsenen auf das Verhalten des Kindes kann so neue Stresserfahrungen schaffen. 
Auch wenn Kinder angemessene Grenzen und Regeln benötigen, sollten die Reaktionen der  
Erwachsenen dem Kind Hoffnung geben, anstatt ihm das Gefühl des Versagens zu  
vermitteln. Es ist etwa hilfreich, dem Kind zu vermitteln, es verstehen zu wollen. So  
können die Sorgen, Ängste oder Zweifel, die sich hinter dem Verhalten verbergen, aufgedeckt  
werden. 

Handout/Arbeitspapier: Trauma
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Einheit 7: Medien und Gewalt 

Es besteht ein enger Zusammenhang zwischen gewaltfreier Kindererziehung und dem  
Medienkonsum von Kindern. Gewaltfreie Erziehung bedeutet, dass Kinder durch respekt-
volle Kommunikation, klare Regeln und emotionale Unterstützung begleitet werden, was 
sich auch auf ihr Medienverhalten auswirkt. Studien zeigen, dass ein positives, gewaltfreies 
familiäres Klima und die bewusste Auseinandersetzung der Eltern mit Medienkonsum dazu 
beitragen, dass Kinder Medien verantwortungsvoller nutzen und weniger anfällig für aggres-
sive oder problematische Inhalte sind. 

Die Peer Trainerin bespricht mit den Peers die Gefahren, die von zu frühem oder über- 
mäßigem Medienkonsum ausgehen. Durch Medienkonsum sind v. a. kleine Kinder einer viel 
zu schnellen Bildfolge, Inhalten, die sie nicht deuten und einordnen können sowie einem 
hohen Suchtpotenzial und sozialer Isolation ausgesetzt. Bei visueller Gewalt kommt hinzu,  
dass Kinder meist nicht die Möglichkeit haben, das Gesehene mit verständnisvollen  
Erwachsenen zu verarbeiten. Gewalt in den Medien wirkt nicht auf alle Kinder und  
Jugendliche gleich und ist stark von familiärer Einbindung und Erziehung abhängig. Durch  
Medien- und Sozialerziehung mit klaren Grenzen und Gesprächsbereitschaft kann negativen 
Wirkungen wie kurzfristig gesteigerter Aggression, Empathieverlust, Realitätsverzerrungen, 
Konzentrationsproblemen und emotionaler Abstumpfung entgegengewirkt werden.  

Der Fokus liegt darauf, dass sich die Frauen ihren eigenen Medienkonsum und -umgang 
bewusst machen. Beispielsweise haben sich syrische Teilnehmerinnen nach dem Sturz des 
Assad-Regimes aus einem Schuld- und Verantwortungsgefühl heraus wochenlang den im 
Internet zirkulierenden Videos von Folterungen ausgesetzt. Die Teilnehmerinnen berichteten  
vom Schuldgefühl, selbst in einem sicheren Land zu sein, während die Verwandtschaft 
leidet. Hierbei handelt es sich oft um (falsch verstandene) Verantwortung und Solidarität 
in dem Bemühen, nicht die Augen vor dem Terror zu verschließen. Es bedarf vorsichtiger 
und mitfühlender Arbeit, den Frauen deutlich zu machen, dass die Selbsttraumatisierung 
durch diese Art sekundärer Gewalt den Betroffenen nicht hilft und auch für die Kinder  
problematisch ist. Hierzu sind außerdem drei Punkte zu beachten:

	� Zum Teil sind die Inhalte dieser Bilder und Videos sowie deren Verbreitung illegal und 
strafrechtlich relevant.

	� Die Opfer dieser Taten möchten höchstwahrscheinlich nicht, dass ihr Leid weltweit  
sichtbar ist.

	� Niemandem ist damit geholfen, dass sich Einzelne das Leid anderer zu eigen machen. 
Um anderen helfen zu können, müssen wir lernen, uns vor Informationen und Bildern 
zu schützen, die nichts weiter tun als zu retraumatisieren und uns in der Überzeugung  
bestärken, die Welt bestehe nur aus Gewalt und Missbrauch. 

	� Die Peer Trainerin erarbeitet im Anschluss gemeinsam mit den Teilnehmerinnen  
Möglichkeiten, Anteil zu nehmen, Unterstützung anzubieten und sich dabei gleichzeitig 
selbst zu schützen und Grenzen zu setzen.
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Einheit 8: Grenzen setzen und Selbstfürsorge

Ein Highlight des Peer Trainings ist der Tag, an dem die Themen Grenzen setzen und Selbst-
fürsorge behandelt werden, da hier neben inhaltlichem Austausch auch Selbstfürsorge  
in der Praxis stattfindet. Die Teilnehmerinnen können ihre Lieblingsgerichte, Kosmetik- 
produkte, Henna, Musik oder andere Dinge mitnehmen, mit denen sie sich etwas  
Gutes tun und die dazu beitragen, dass sie sich wohlfühlen. Die Peer Trainerin regt an, über 
Überzeugungen und Rollenbilder zu reflektieren, die die Teilnehmerinnen daran hindern,  
konsequent und liebevoll Selbstfürsorge zu betreiben. Zudem wird geplaudert, getanzt,  
gegessen, Cremes und Masken werden ausprobiert und Henna aufgemalt.

Meist stimmen die Teilnehmerinnen darin überein, dass die Rolle der Mutter oft mit Selbst-
aufopferung in Verbindung gebracht wird und jede Eigenfürsorge als Vernachlässigung 
der Familie interpretiert wird. Das macht es den Frauen sehr schwer, sich um die eigene  
Gesundheit zu kümmern und einem Burnout vorzubeugen. Oft bieten Krankheit oder körper-
liche Schwäche die einzige Möglichkeit, sich ein Recht auf etwas Ruhe und Schonung zu 
erkämpfen. 

In dieser Einheit wird verständlich gemacht, dass Selbstfürsorge nichts mit Egoismus zu 
tun hat, sondern die Basis dafür schafft, sich liebevoll und stark für die Familie einzusetzen. 
Selbstfürsorge stärkt die persönlichen Ressourcen, baut Stress ab und fördert so die emo-
tionale Stabilität und Resilienz. Diese Fähigkeit ist wichtig, um schwierige Lebenssituationen 
und Krisen gut bewältigen zu können und trotz belastender Herausforderungen psychisch 
widerstandsfähig zu bleiben. Es werden Methoden erarbeitet, damit sich jede Frau ihren 
persönlichen Raum innerhalb der Familie schafft und auf ihre körperliche und emotionale 
Gesundheit achtet. 

Am häufigsten und kulturübergreifend werden von den Teilnehmerinnen folgende Rollen- 
vorstellungen und Gründe genannt, die sich auf das Muttersein beziehen:

	� Eine „gute“ Mutter opfert sich auf.

	� Erst an alle anderen denken, dann an mich.

	� Selbstfürsorge ist egoistisch/selbstsüchtig.

	� Ich bin nicht gut/schön/wertvoll genug, um mir das zu gönnen.

	� Ich lebe für meine Kinder.

	� Ich habe keine Zeit.

Handout/Arbeitspapier: Medien und Erziehung
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Einheit 9: Gesundheit und Sexualität

In dieser Einheit sprechen externe Vortragende – im Projekt TAMASUK eine Ärztin von 
FEM Süd und Global Health – über Frauengesundheit, Sexualität und in den somalischen  
Gruppen über FGM/C. Die vorangehenden Einheiten des Trainings haben bereits aufgezeigt,  
inwiefern Gewalt und Trauma das Risiko für zahlreiche akute und chronische Gesund-
heitsprobleme, etwa chronische Schmerzen, Depressionen, Angststörungen und psycho-
somatische Beschwerden, erhöhen und wie wichtig Selbstfürsorge für die Resilienz und 
Heilung sind. Zudem beschreiben die Teilnehmerinnen oft, dass sie manche körperlichen 
Beschwerden auf psychische und soziale Belastungen, die sich aktuell durch ihr Leben in  
Österreich ergeben, zurückführen können. So wirken sich Stress, hohe eigene Ansprüche und  
Erwartungen von außen (was sie alles als Mütter und/oder Geflüchtete lernen und leis-
ten müssen) auf die biopsychosoziale Gesundheit aus und äußern sich bspw. durch  
Kopfschmerzen, Rückenprobleme, das Gefühl, nicht denken zu können oder Schmerzen im 
Bewegungsapparat. 

Auf das Argument, dass es einfach nicht genügend Zeit für Selbstfürsorge gäbe, reagiert 
die Trainerin mit folgender Frage: „Wenn Du Dir beim Kochen eine schwere Schnittwunde  
zufügst oder Dich stark verbrennst, was machst Du dann?“ Die Teilnehmerinnen antworten  
daraufhin meist, sie würden die Wunde augenblicklich versorgen und ins Kranken-
haus fahren. Auf den Einwand der Trainerin, dafür hätten sie doch keine Zeit, lachen sie  
meistens und sagen, dass es in diesem Fall einfach wichtig sei. Hieraus ergibt sich die  
Erkenntnis, dass „keine Zeit“ keine feststehende Tatsache (eine Verletzung fügt dem Tag keine  
Extrastunden hinzu), sondern eine Entscheidung bzw. Priorisierung ist. Ausschlaggebend 
ist, an welchem Punkt eine Frau priorisiert, sich um sich selbst zu kümmern.

Eine weitere Diskussion entsteht rund um die Behauptung, eine Frau lebe für ihre Kinder. Die 
Teilnehmerinnen werden ermutigt, sich zu überlegen, welcher Druck dadurch auf die Kinder 
ausgeübt wird und welche Erwartungen damit transportiert werden. Es kann bspw. zur Folge 
haben, dass Kinder sich für das Wohl der Mutter verantwortlich fühlen, Schwierigkeiten und 
Angst haben, sich von den elterlichen Erwartungen abzugrenzen, loszulassen oder eigen-
ständig zu werden, weil das die Gefühle der Mutter enttäuschen könnte oder diese ohne 
sie „nicht glücklich“ sei. Hier steht am Ende die Erkenntnis, dass jede Person alleine für ihr 
Glück und Wohlbefinden verantwortlich ist und es nicht die Kinder (oder Partner*innen) sind.

Ein weiterer entscheidender Aspekt der Selbstfürsorge ist die Fähigkeit, Grenzen zu setzen,  
sowohl gegenüber Forderungen und Erwartungen anderer als auch hinsichtlich selbst  
auferlegter Pflichten. Das in der letzten Einheit von den Teilnehmerinnen vorgebrachte 
Pflichtgefühl, sich Erzählungen und Videos von Misshandlungen und Missbrauch in ihren 
Herkunftsländern aussetzen zu müssen, wird nun im Kontext von Selbstfürsorge betrachtet. 
Selbstfürsorge bedeutet auch, sich dieser Art der Retraumatisierung nicht auszusetzen. 

Handout/Arbeitspapier: Self-Care / Selbstfürsorge
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Es werden Angebote des Gesundheitswesens sowie Zugangsbarrieren und Heraus- 
forderungen im Umgang mit gesundheitlichen Problemen und gynäkologischen Frage- 
stellungen besprochen. Schließlich sind Gesundheitseinrichtungen auch Orte, an denen  
Gewaltbetroffenheit erkannt und vom Gesundheitspersonal angesprochen wird. Um hier 
einen gender- und kultursensiblen Umgang erfahren zu können, ist es wichtig, dass die 
Teilnehmerinnen Gesundheitsangebote wie frauenspezifische Ambulanzen, Beratungs- 
stellen und psychosoziale Unterstützungsmöglichkeiten, die auf die Bedürfnisse geflüchteter  
Frauen spezialisiert sind, kennenlernen.

Die Inanspruchnahme dieser Angebote ist von vielen Faktoren bestimmt. In den Her-
kunftsländern der Teilnehmerinnen ist die Gesundheitsversorgung gerade für Frauen  
eingeschränkt. Präventive Angebote wie Vorsorgeuntersuchungen, Schwangerschafts- 
betreuung oder Impfungen sind oft nicht oder nur in urbanen Gebieten verfügbar. Hinzu 
kommt der Ausschluss von Frauen aus dem öffentlichen Leben (und somit vom Zugang 
zu medizinischer Versorgung) aufgrund tiefsitzender und gesellschaftlich etablierter patriar-
chaler Strukturen. In Österreich gibt es zwar ein breiteres Angebot, aber der Zugang für 
die Frauen wird durch Sprachbarrieren, mangelnde Kenntnis, bürokratische Hürden und die  
fehlende Begleitung und Unterstützung durch Peers (mit Fachwissen zum Thema)  
erschwert. Im Herkunftsland werden zudem psychische Probleme und Krankheiten oft  
tabuisiert oder nicht als medizinisches Problem anerkannt, wodurch diese Belastungen oft  
nicht angesprochen und behandelt werden. 

Körperliche  
und psychische  

Gesundheit

Bewegung

Ernährung

Stress

Sucht

Gewalt

Medien

Sexuelle  
Gesundheit

Biologische  
Einfluss- 
faktoren

Soziale  
Einfluss- 
faktoren

Materielle /  
physikalische  

Umwelt

Psychologische  
Einfluss- 
faktoren
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Auch wenn bestehende Angebote genutzt werden, ist eine adäquate Behandlung nicht  
gesichert. Denn in Österreich werden in der ärztlichen/psychologischen Beratung Eigenver-
antwortung, Compliance und Sprachkenntnisse erwartet. Die Teilnehmerinnen beschreiben 
dies manchmal als belastend, weil sie es gewohnt sind, dass Entscheidungen kollektiv oder 
von Männern getroffen werden oder man nur mit den „alten” Frauen aus der Gemeinschaft 
darüber spricht. Erfahrungen mit Rassismus oder kultureller Ignoranz können darüber hinaus 
das Vertrauen in das Gesundheitssystem vermindern oder zerstören. 

Die Themen Sexualität, Zyklus, Verhütung, Sexualaufklärung oder Menstruationsgesund-
heit sind stark kulturell bzw. gesellschaftlich geprägte Themen und in den Herkunfts- 
ländern der Teilnehmerinnen teilweise tabuisiert. In den somalischen Gruppen des Peer  
Trainings waren FGM/C und die damit verbundenen Traumatisierungen ein großes Thema. 
Es ist für viele Teilnehmerinnen unüblich oder unangenehm über diese Themen zu sprechen 
und es fällt ihnen somit auch schwer, mit den eigenen Kindern (Töchtern und Söhnen) offene  
Gespräche darüber zu führen. 

Neben gesundheitlichen Aspekten werden Traditionen und Mythen sowie der Transfer  
gesundheitsschädlicher und gewaltvoller Praktiken vom Herkunftsland in das gegen-
wärtige Leben diskutiert und kritisch hinterfragt. Islam und Kultur bzw. Tradition werden 
in der Diskussion gegenübergestellt und es wird darauf hingewiesen, dass im Islam keine 
gesundheitsschädlichen Praktiken empfohlen werden, diese sich aber über die Interpreta-
tion der männlichen Gelehrten kulturell und traditionell etabliert haben. Die Teilnehmerin-
nen setzen sich kritisch mit den Vorstellungen und patriarchalen Wertenormen auseinander, 
die in Wirklichkeit nicht der islamischen Lehre entsprechen. Als Beispiel ist u. a. der ehe-
liche Geschlechtsverkehr zu nennen, der im Islam nur dann vollzogen werden darf, wenn 
beide Partner*innen einverstanden und gesund sind. Demgegenüber stehen patriarchale  
Ideologien, die Zwang und Gewalt in der Ehe durch die Religion legitimieren. Es lohnt sich, 
diese Mythen im Peer Training zu beleuchten und aufzubrechen und auf die tatsächlichen 
Gebote der islamischen Lehre einzugehen.

Handouts/Arbeitspapiere: Sexualität, Gesundheit

Einheit 10: Angst oder Liebe – Von Mythen und Märchen

Um sich tiefgehender mit der Frage der Kindererziehung beschäftigen zu können, eröff-
net die Peer Trainerin die Diskussion mit der grundsätzlichen Fragestellung, welche Fakto-
ren das Handeln der Teilnehmerinnen im Erziehungsalltag bestimmen. Obwohl Eltern meist  
angeben und glauben, „das Beste“ für ihre Kinder zu wollen, ist ihr Handeln oft von  
anderen Motiven bestimmt, vorrangig von Angst. Die Teilnehmerinnen nennen in diesem  
Zusammenhang v. a. folgende Ängste:
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	� Angst vor Kontrollverlust

	� Angst vor der MA 11

	� Angst davor, dem Bild einer guten Mutter/Muslima/Frau nicht zu entsprechen

	� Angst vor einer Zukunft, die wir ohnehin nicht kennen („Wenn ich mein Kind nicht zum 
Lernen zwinge/zur Räson bringe, dann wird es später […].“)

	� Angst vor dem Ehepartner

	� Angst vor der Familie

Ein hilfreicher Umgang mit Angst in der Kindererziehung beginnt damit, die eigenen  
Gefühle bewusst wahrzunehmen und ernst zu nehmen, ohne sich von ihnen leiten zu  
lassen. Eltern können lernen, Ängste als Signale zu verstehen, die auf Sorgen oder  
Unsicherheiten hinweisen, anstatt sie als Schwäche zu sehen. Es hilft, offen über die  
eigenen Ängste zu sprechen und diese zu reflektieren, um Abstand zu gewinnen und neue  
Perspektiven zu entwickeln. Der Weg zur Befreiung von gesellschaftlichen Stigmata und 
den Erwartungen anderer beginnt damit, sich der eigenen Werte und Erziehungsziele be-
wusst zu werden und diese im Kontext von äußeren Meinungen zu reflektieren. Eltern 
können sich in solchen Situationen die Frage stellen: Geht es mir um das Kind (und sein 
„Bestes“) oder um mein Ego/meine Ängste? Dabei wird den Teilnehmerinnen oft klar, dass 
individuelle Begleitung und Akzeptanz des Kindes vielmehr dem Kindeswohl dienen als  
gesellschaftliche Normen oder familiäre Erwartungen. 

Die Peer Trainerin versucht gemeinsam mit den Teilnehmerinnen, als „normal“ oder gegeben 
angesehene Werte, Traditionen und Erwartungen in Frage zu stellen und zu überlegen, ob 
deren Durchsetzung tatsächlich das Beste für die Kinder ist. Diese Fragestellung wird an-
hand von Alltagsbeispielen in Kleingruppen erarbeitet. Einige dieser Beispiele sind:

	� Das Kind wird einem hohen Leistungsdruck ausgesetzt, um die Sehnsüchte und  
Hoffnungen der Eltern zu erfüllen, dabei wird Gewalt eingesetzt.

	� Dem Kind wird zur Impulsregulation im Supermarkt ein Geschenk angeboten,  
damit es nicht schreit oder weint.

	� Das Kind soll die Hand der alten Tante oder Großeltern küssen, obwohl die Eltern  
das selbst als unangenehm empfunden haben als sie noch Kinder waren.

	� Die Eltern erlauben der Tochter ab einem gewissen Alter nicht mehr auszugehen und 
verlangen viel Mitarbeit im Haushalt, aus Angst ihre Werte und Traditionen könnten  
verloren gehen.

Handouts/Arbeitspapiere: Aus Liebe zum Kind I und II
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Einheit 11: Rollenverständnisse

Die in die Erziehung hineinwirkenden sozialen Normen und Vorstellungen sowie die  
Reflexion von Rollenbildern zu Frauen und Männern werden in dieser Einheit fortgesetzt und 
mit der Frage „Wo beginnt Gewalt?“ vom Anfang des Peer Trainings zusammengeführt. Es 
werden bestehende Erwartungen und Ängste hinterfragt. Meist entsteht ein reger Austausch 
darüber, welche Werte aus der Herkunftskultur und Religion erhaltenswert sind und welche 
Veränderungen positiv sein könnten. Es wird thematisiert, wie Männer vermeintlich religiöse  
Vorgaben durchsetzen wollen, die tatsächlich aber keine Grundlage im Koran oder den  
Reden des Propheten haben, sondern vielmehr auf patriarchalen Dominanzfantasien  
beruhen. Dabei gibt es ein Nebeneinander verschiedener patriarchaler Normen. Manche 
davon stammen aus lokalen Traditionen oder historischen Machtverhältnissen und werden 
teilweise religiös begründet, obwohl sie einen anderen Ursprung haben und nicht in Einklang 
mit den ethischen Grundsätzen der Religion stehen. 

An dieser Stelle wird auf die Diskrepanzen zwischen der islamischen Lehre, tradierten Vorstel-
lungen sowie gelebter Praxis eingegangen. Das Kernprinzip der islamischen Lehre betrachtet 
den Schutz von Leben, Würde und Gesundheit als religiöse Pflicht. Diese Rechte sind nicht 
verhandelbar und gelten unabhängig von Geschlecht oder sozialem Status. Der Koran stellt 
Männer und Frauen als vor Gott gleichwertig dar und räumt Frauen ein Recht auf Bildung, 
Eigentum, finanzielle Absicherung, freie Meinungsäußerung und Wahl des Ehepartners ein. 
Praktiken, die dem entgegenstehen, wie etwa Zwangsheirat oder Erbverweigerung sind nach 
den großen islamischen Rechtsschulen verboten. Im Koran und in der Sunna werden Zwang 
und körperliche Gewalt als Erziehungsmittel abgelehnt. Die Kinderziehung basiert auf den 
Prinzipien von Würde, Gerechtigkeit und Fürsorge. Die Eltern sind für das Wohlergehen und 
die Entwicklung ihrer Kinder verantwortlich und haben eine Vorbildfunktion.

Diese Differenzierung zwischen den im Koran  
und den islamischen Rechtsschulen 

geltenden Prinzipien und der geleb-
ten patriarchalen Praxis, die ver-

meintlich religiöse Vorschriften 
zur Unterdrückung von Frauen 

und Mädchen benützt, war 
für die Peers von TAMASUK  
nützlich und wichtig, um 
diese Zusammenhänge 
auch an Frauen in der 
Community weitergeben 
zu können.

Einheit 11: Rollenverständnisse

Sexual  
Consent/ 
Konsens

Dynamisch: 

Jede Person kann  
jederzeit ihre Meinung  
darüber ändern, was  

sie gerade tun  
möchte.

Freiwillig

 Die Zustimmung  
erfolgt ohne Druck  
oder Manipulation  
und bei völligem  

Bewusstsein.

Informiert

Es liegt kein voller  
Konsens bei Täuschung 

oder Lügen vor, z.B. wenn 
jemand sagt, er benützt  

ein Kondom und tut  
es nicht.

Enthusiastisch:

Es geht darum, etwas tun 
zu wollen und nicht das  
Gefühl zu haben, etwas  

tun zu müssen.

Spezifisch

  Ja zu einer bestimmten 
Handlung zu sagen  

(z.B. Küssen), bedeutet  
nicht, auch Ja zu weiteren 

Handlungen zu sagen  
(z.B. Sex).
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Neben dem Rollenverständnis von Ehefrau und Mutter wird auch erörtert, welches  
Rollenverständnis in der Sexualität vorherrscht und was als (sexuelle) Gewalt erlebt und 
definiert wird. In westlichen Medien wird traditionell ein bestimmtes Bild von Romantik und  
„romantischer Verfolgung“ abgebildet: Die Frau ziert sich, der Mann bleibt hartnäckig. Ihre 
Rolle ist die des Objekts der Begierde, während der Mann seine eigene Begierde verfolgt. 
Die Teilnehmerinnen diskutieren dieses Rollenverständnis von aktivem Mann und passiver  
Frau und kritisieren daraus folgende Dynamiken und Stigmatisierungen (z. B. das Bild  
der Frau als Hure, die ohne Widerstand „Ja“ sagt oder selbst  aktiv begehrt).

Damit Frauen als begehrende und handelnde Subjekte anerkannt werden, ist es wichtig,  
ihre eigene Sexualität zu respektieren. Nur so kann eine klare gesellschaftliche und  
individuelle Verständigung über Einwilligung (Consent) entstehen. Dabei ist es durch-
aus möglich, spielerisch mit Nähe und Distanz umzugehen oder sexuelle Begegnungen  
hinauszuzögern, solange Grenzen klar kommuniziert und respektiert werden.

Zudem ist es wichtig, Kindern früh zu vermitteln und beizubringen, ihre Körper- und  
Geschlechtsteile zu benennen sowie ihre Bedürfnisse und Grenzen in Bezug auf  
Körperlichkeit und Nähe zu erkennen und zu kommunizieren. Durch einen offenen und 
schamfreien Umgang mit dem Körper und der Sexualität kann Grenzüberschreitungen  
präventiv entgegengewirkt werden.

Handout/Arbeitspapier: Was mache ich, wenn…

Einheit 12: Gewaltfrei ≠ grenzenlos 

Kinder wachsen damit auf, dass sie ihre Grenzen ganz deutlich spüren. In der Autonomie-
phase ab etwa zwei Jahren sagen Kinder ständig „Nein“ oder zeigen ihre Grenzen auf. Wenn 
Kinder in dieser Phase ignoriert oder sogar gestraft werden, dann verlernen sie irgendwann, 
ihre eigenen Grenzen aufzuzeigen oder zu spüren. Genau das ist vielen Eltern von heute 
selbst als Kindern passiert. Wir müssen erst wieder lernen, unsere Grenzen und Bedürfnisse 
zu spüren. Auch dies ist eine Art von Selbstfürsorge, die wir gemeinsam mit unseren Kindern 
erlernen können. 

(Nora Imlau: „Wer keine Grenzen setzt, landet im Eltern-Burnout“ unter: https://www. 
derstandard.de/story/2000145933936/nora-imlawenn-eltern-keine-grenzen-setzen-la;  
abgerufen am 9.12.2025)

In dieser Einheit bespricht die Peer Trainerin mit den Teilnehmerinnen konkrete  
Situationen aus dem Erziehungsalltag und erarbeitet mit ihnen, dass „gewaltfrei“ nicht 
„grenzenlos“ bedeutet. Kinder brauchen und suchen Grenzen, die ihnen von liebenden  
und verantwortungsbewussten Bezugspersonen gesetzt werden, ohne dass das Kind als 
Person abgelehnt, herabgesetzt oder in anderer Form verletzt wird. Gewaltfreie Erziehung 
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und liebevolles Grenzensetzen heißt, Kinder ohne körperliche oder seelische Strafen zu  
erziehen. Das schließt auch Anschreien, Demütigungen oder Drohungen aus. Kinder  
haben ein Recht darauf, respektvoll behandelt zu werden. Sie lernen am besten durch  
Liebe, Respekt und Verständnis – nicht durch Angst oder Strafen. Neben den Grund- 
prinzipien gewaltfreier Erziehung werden in dieser Einheit auch entwicklungsfördernde  
Faktoren von Erziehung reflektiert:

Liebe und emotionale Wärme 

zeigen sich, wenn der*die Erwachsene sich dem Kind zuwendet und es in einer wohlwollenden  
Atmosphäre anhört und wahrnimmt. Dazu gehört, dem Kind mit echter Anteilnahme zu  
begegnen. Der emotionale Aspekt kann sich in Körperkontakt (jedoch keinem erzwungenen!), 
in aufmunterndem Lächeln, einer zugewandten Haltung, Blickkontakt oder Trost äußern. 

Achtung und Respekt

Der*die Erwachsene wendet sich dem Kind in voller Aufmerksamkeit zu und anerkennt, dass 
das Kind anders ist als er*sie selbst. Der „Eigen-Sinn“ und die Individualität des Kindes  
werden wertgeschätzt und respektiert. Die Bezugspersonen trauen dem Kind eigene Wege 
zu und halten es für fähig, selbst Lösungen für sein Wollen und Streben zu finden.

Kooperation

Die Eltern vermitteln dem Kind das Miteinander durch Gespräche und Erklärungen. Es geht 
um das wechselseitige Verstehen und „Um-Verständnis-Ringen“. Erwachsene vertreten  
ihren eigenen Standpunkt, hören sich die Meinung des Kindes an und beziehen es in  
Entscheidungen mit ein. Bei Grenzüberschreitungen werden sowohl von den Erwachsenen 
als auch von den Kindern Entschuldigungen ausgesprochen und bestenfalls akzeptiert.

Struktur und Verbindlichkeit 

bedeutet, dass geltende Regeln offen kommuniziert werden und transparent sind. Werden 
abgesprochene und begründete Regeln nicht eingehalten, hat das Konsequenzen, die nicht 
nur angedroht, sondern auch durchgeführt werden. Grenzen bedeuten nicht nur Verbote, 
sondern auch Orientierung. Neben Regeln schaffen auch Rituale und Gewohnheiten eine 
Struktur. Die Verlässlichkeit und Kontinuität solcher wiederkehrenden Ereignisse geben dem 
Kind Handlungssicherheit.

Allseitige Förderung

Die Bezugsperson sorgt für eine Umgebung, die reich an Anregungen ist. Sie antwortet auf 
Fragen, unterstützt die Neugier des Kindes und ermöglicht ihm intellektuelle, sprachliche, 
motorische und sinnliche Erfahrungen. So lernt das Kind Welt- und Lebenszusammenhänge 
kennen.

Handouts/Arbeitspapiere: Gewaltfreie Erziehung
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Einheit 13: Was macht ein Peer?

Schließlich wendet sich das Training der Bedeutung der Peer-Rolle zu. Hier werden das 
Rollenverständnis sowie die Möglichkeiten und Grenzen der Peer-Arbeit definiert. Es 
wird erläutert, wie Peers ihre Erfahrungen und ihr Wissen einbringen und gleichzeitig ihre  
Grenzen auf professionelle Art und Weise wahren können. Um die Peer-Arbeit zu  
veranschaulichen, werden Personen, die selbst als Peers oder mit Peers arbeiten,  
in das Training eingeladen, um von ihrer Berufserfahrung zu erzählen. 

In der bisherigen Auseinandersetzung mit dem Peer-Begriff und verwandten Rollen wurde 
deutlich, dass vor allem in der arabischen und in der somalischen Kultur die „ältere Frau 
des Dorfes” als weise und meinungsgebend beschrieben wurde. Es existiert somit bereits 
ein gewisses Verständnis davon, was es bedeutet, sein Wissen innerhalb der Community 
weiterzugeben. 

Entscheidend in dieser Einheit ist das Gespräch über die Abgrenzung der Frauen in ihrer  
Rolle als Peer, sowohl darin, die eigene Erfahrung nicht als Maßstab anzusetzen als auch 
darin, sich selbst zu schützen und andere Frauen bei Bedarf rechtzeitig an andere (profes-
sionelle) Stellen weiterzuleiten. Es wird darauf hingewiesen, dass es nicht darum geht, eine 
bestimmte Anzahl von Frauen zu „missionieren“ bzw. zu überzeugen oder eine sofortige 
Veränderung von Denk- oder Verhaltensmustern zu bewirken, sondern primär darum, ein 
Vertrauensverhältnis aufzubauen, neue Anregungen und positive Impulse zu setzen. Gleich-
zeitig werden die Teilnehmerinnen ermutigt, klar zu kommunizieren, dass Gewalt an Kindern 
in Österreich keine Option ist und von den Behörden sehr ernst genommen wird.

Bei der Begleitung der Peers zeigt sich immer wieder viel Gesprächs- und Reflexionsbedarf 
in und nach den Trainings sowie in der Vorbereitung, Organisation und Nachbereitung bzw. 
Reflexion der Peer-Angebote, die im Zuge des Trainings von den Peers selbst durchge-
führt werden. Die Peers besuchten bisher regelmäßig den Mama-Baby-Sozialraum (MaBa 
Wohnzimmer) der Projektpartnerin Diakonie Eine Welt Sozialdienst und knüpften mit ihren  
Erfahrungen und dem Gelernten an Gespräche der Nutzer*innen im offenen Sozialraum 
an. Dies geschah ungeplant und bedurfte regelmäßiger Reflexion. Es wurde deutlich, dass 
die Peers ihre neue Rolle sehr ernst nehmen und in den Communitys mit einem weiter- 
entwickelten Selbstbewusstsein und einem hohen Verantwortungsbewusstsein Themen 
aufgreifen und Gespräche führen. Ein entscheidender Verstehensprozess zeigte sich in der 
Frage, welche Rolle Peers einnehmen, wie sie sich in Gesprächen und bei Fragestellungen 
einbringen und reagieren, auf welche professionellen Unterstützungs- und Hilfsangebote sie 
zurückgreifen und wie sie sich vernetzen können. Die Peers sprachen die Peer-Trainerin und 
die Fachexpertin des MaBa immer wieder proaktiv an, um sich auszutauschen und gewisse 
Fragen zu reflektieren.

Handout/Arbeitspapier: Peer-Arbeit
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Einheit 14: Peerarbeit in der Praxis

In Vorbereitung auf die Praxisarbeit überlegen die Teilnehmerinnen gemeinsam, welche  
Rolle(n) eine Peer hat und welche Aufgaben sie nicht hat. 

Aufgaben können sein:

	� Gespräche moderieren und Perspektivenwechsel anregen

	� Andere Frauen ermutigen, Selbstfürsorge zu betreiben

	� Wissen und Erfahrungen teilen

	� Unterstützung und Hilfe anbieten und Frauen an professionelle Stellen weiterleiten

	� In der Muttersprache Wissen vermitteln

	� Zeigen, wie man Grenzen setzen kann

Die Teilnehmerinnen lernen, dass ihr Wissen allgemein und personenübergreifend ist und 
sich nicht auf Einzelfälle fokussiert. Das soll bedeuten, dass Gespräche und Diskussionen 
moderiert werden können, verschiedene neue Perspektiven geboten werden und vor allem  
Falschinformationen (z. B. über die MA 11) aufgelöst werden. Peers sind jedoch nicht  
zuständig dafür, in Einzelfällen Beratung anzubieten. Wenn dazu Bedarf besteht, informieren  
die Peers die betreffenden Frauen über Beratungsangebote und Stellen, wo sie Unter- 
stützung bekommen können.

Eine der Übungen, die in dieser Einheit durchgeführt werden, dient dazu, Konzepte und 
Ideen zu hinterfragen. Hierzu verteilt die Trainerin Zettel und Stifte und gibt dann einzelne  
Begriffe vor, zu denen jede Teilnehmerin ein Wort schreibt, das sie damit assoziiert.  
Zum Bespiel:

Begriff: Erfolg

Assoziierte Wörter:

	� Bildung

	� Zukunft

	� Schmerz

	� Traum

	� Glück

Begriff: Liebe

Assoziierte Wörter

	� Familie

	� Ich

	� Mutter

	� Heiraten

	� Herkunft

	� Leben
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Die Teilnehmerinnen erkennen, dass jede Person ihre eigenen Vorstellungen von einem  
Begriff oder Konzept hat. Diese Vorstellungen bestimmen, wie die Person auf dieses  
Konzept reagiert, wie sie handelt und welche Botschaften sie ihren Kindern mitgibt. So kann 
es auch sein, dass in einer Diskussion die Positionen des Gegenübers für einen selbst nicht 
nachvollziehbar und verständlich sind. Denn die meisten Menschen gehen davon aus, dass 
andere dieselben Ideen mit dem Begriff verbinden. Dies zu hinterfragen und sich zu fragen, 
woher diese Assoziationen kommen (Sind das meine oder habe ich sie von meiner Familie/
Kultur übernommen?), kann zu einem größeren Verständnis beitragen und dem Gegenüber 
neue Perspektiven ermöglichen.

Die Einheit wird dazu genutzt, dass die Teilnehmerinnen die Gesprächsführung in der Peer-
to-Peer-Arbeit nacheinander mit der Gruppe üben können. Im Rahmen dessen haben die 
Peers Gelegenheit, noch offene Fragen zu klären, Inhalte aufzufrischen oder zusätzliche  
Informationen zu bekommen. 

Diese Übung dient auch als Vorbereitung für die Praxiserfahrung, die die Teilnehmerinnen 
außerhalb des Trainings als Peer-Tandem in einem Gruppenangebot für geflüchtete Frauen 
sammeln können. Es werden Inhalte und Methoden für diese Gruppensettings besprochen. 
Der Einstieg in das ausgewählte Thema erfolgt spielerisch und meist mit einer Vorstellungs-
runde. Zu Beginn wird ein Überblick zum ausgewählten Thema gegeben. Danach oder  
bereits währenddessen werden die Teilnehmenden einbezogen und nach eigenen Erfahrungen  
zum Thema gefragt. Die Peers geben neben praktischen Tipps die Möglichkeit zum Austausch 
der Frauen untereinander. Dabei greifen sie Ideen und Erfahrungen der Teilnehmerinnen  
aktiv auf, um bestimmte Aspekte für die Gruppe hervorzuheben. Am Ende gibt es eine  
Abschlussrunde, in der besprochen wird, was sich die Teilnehmerinnen von dem Gehörten 
und Gesagten mitnehmen können. 

Für diesen Praxiserwerb bereiten die Peers selbständig die von ihnen ausgewählten Themen 
vor. Die Peers bei TAMASUK entschieden sich oft für die Themen „Angst oder Liebe” und 
„Formen von Gewalt”, um damit ihre ersten Praxiserfahrungen zu sammeln.

Handout/Arbeitspapier: Peer Guidelines
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Einheit 15: Reflexion und Zusammenfassung

In der Abschlusseinheit des viermonatigen Peer Trainings werden zunächst letzte Fragen 
geklärt. Danach erstellen die Frauen erneut ein Bild ihrer Vision für sich und ihre Zukunft. In 
der anschließenden Vorstellungsrunde sprechen die Peers über die Veränderung(en), die sie 
während und durch TAMASUK an sich beobachtet haben.

Viele Teilnehmerinnen berichteten davon, sich durch die Teilnahme am Peer Training  
besser kennengelernt zu haben und sich selbst näher gekommen zu sein. Für viele war es 
auch das erste Mal, dass sie sich mit ihren eigenen Gefühlen auseinandersetzt haben und 
sich über die Gewalt bewusst geworden sind, der sie seit ihrer Kindheit ausgesetzt waren. 
Mehrere Frauen erzählten zum ersten Mal das Gefühl gehabt zu haben „wirklich gehört“ zu 
werden.

An dieser Stelle muss darauf hingewiesen werden, wie wichtig ein individuelles, eng an die 
Bedürfnisse der Peers angepasstes Gestalten des Trainings ist. Die Peers waren durch das 
Aufarbeiten einiger Themen belastet oder getriggert und fanden sich in der Situation wieder, 
eigene Gefühle und Emotionen bearbeiten zu müssen bzw. eigene Werte und Normvorstel-
lungen sowie eigene Taten in Frage stellen zu müssen. Manche Teilnehmerinnen erlebten 
massive Gewalterfahrungen, sexuelle Übergriffe, Unterdrückung, enge Rollenvorstellungen 
in der Familie bzw. hatten gegenwärtig Probleme mit ihren Kindern oder haben Gewalt an 
den eigenen Kindern ausgeübt, wie etwa durch Zwangsbeschneidung. Die Thematisierung 
dieser Erfahrungen hat überwiegend sehr emotionale Reaktionen der Peers hervorgerufen. 
Daher musste der geplante Verlauf des Trainings angepasst werden. 

Die Anerkennung der Erfahrungen der Frauen und das Vermitteln neuer Perspektiven ermög-
licht den Peers, sich als Expertinnen „in eigener Sache“ wahrzunehmen. Die individuellen  
Erfahrungen im Herkunftsland, aber auch im Aufnahmeland, der Flucht und Migration werden 
im Peer Training nicht als Defizit, sondern als wertvolle Kompetenz anerkannt. Das erworbene  
Wissen über Frauen- und Kinderrechte, Formen von Gewalt und präventive Handlungs-
möglichkeiten ermöglichte ihnen in einen Reflexionsprozess einzutreten, tradierte Werte und 
Normvorstellungen kritisch zu hinterfragen und in einen neuen Fokus zu rücken, ohne dabei 
die eigene Identität und Zugehörigkeit aufzugeben. Die Teilnehmerinnen konnten ihre eigenen  
Rollenzuschreibungen – oftmals erfahren sich die Frauen als schwach bzw. Opfer –  
verändern und sich auch als eigenständige Akteurinnen wahrnehmen. Durch die gegen- 
seitige Unterstützung und die Wissensweitergabe in den Communitys werden die Frauen 
von passiven Hilfeempfängerinnen zu aktiven Gestalterinnen.

In meiner ersten Vision habe ich  
mich selbst gar nicht gesehen.  
Heute sehe ich mich selbst.  
Das fühlt sich gut an. 

Teilnehmerin
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Wertvoll wurde von vielen Frauen erlebt, dass sie auf Personen treffen konnten, die ähnliche  
Erfahrungen wie sie gemacht haben. Dadurch entstand ein Gefühl der Zugehörigkeit und 
des Vertrauens. Da das Training in den Muttersprachen (Dari/Farsi, Arabisch, Somali)  
abgehalten wurde, konnten die Teilnehmerinnen Gefühle, Emotionen und Trauer erst- 
sprachig ausdrücken. Es ist bemerkenswert, mit welcher Offenheit und Verwundbarkeit  
die Frauen ihre eigenen, sehr individuellen, meist schmerzhaften Lebenserfahrungen in den 
Trainings offenlegten. Dies ermöglichte eine aktive und sehr tiefgreifende Biographiearbeit 
und Selbstreflexion bei den Peers. Es gelang in den Trainings den Transfer von der Theorie 
in die Praxis und von der Praxis in die Theorie so zu gestalten, dass die Frauen gestärkt aus 
dem Prozess heraustreten konnten. 

 

Viele Teilnehmerinnen von TAMASUK zeigten eine große Bereitschaft, Wissen zu generieren,  
Erkenntnisse zu diskutieren und diese in ihre eigenen Lebensräume zu transferieren.  
Sie waren stolz auf ihre neu erworbene Rolle und hatten den Wunsch, etwas in ihren  
Communitys zu bewirken.

Handout/Arbeitspapier: Themen für Workshops

Jetzt weiß ich, warum ich mich in dieser  
Situation immer so schwach gefühlt habe.  
Ich mache es bei meinen Kindern anders.

Teilnehmerin
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Annex 1: Curriculum

Alle Einheiten beginnen mit einer kurzen Reflexion der vorangegangenen Einheit. Was hat 
das mit mir gemacht? Was ist mir in der Woche danach aufgefallen? Welche Fragen sind mir 
gekommen?

Alle Einheiten enden mit einer Momentaufnahme der Stimmung aller Teilnehmerinnen und 
der Vorausschau auf die nächste Einheit.

Teil 1: Einstieg

Ziel: Die Frauen lernen sich, das Peer Training und die Trainerin kennen und werden sich 
ihrer eigenen Person und Rolle als Mutter bewusst. Sie erarbeiten sich ein persönliches  
Ziel für dieses Peer Training.

Einheit 1

I 	 Kennenlernen, Vorstellung der Teilnehmerinnen, Erwartungen, Befürchtungen,  
	 Übereinkommen bzgl. der Regeln der Zusammenarbeit („Wie schaffen wir einen  
	 sicheren Raum, in dem wir uns austauschen und gemeinsam wachsen können?“) 
 
(Pause und Bewegung)

II 	 Programmvorstellung und Erklärung der einzelnen Elemente, Fragen der Teil- 
	 nehmerinnen, Aufgabe für die nächste Einheit

Methoden

	� Zweiergespräche und gegenseitige Vorstellung mit Storytelling (Mein glücklichster  
Moment, Was nervt mich?, Was gibt mir Kraft?) in drei Minuten mit Flashback  
(„Das ist mir aufgefallen, das hat mich am stärksten berührt etc.“)

	� Offenes Gespräch

	� Gemeinsames Erarbeiten von Regeln

	� Programmvorstellung durch Bilder und einzelne Worte

Aufgabe: „Bringe einen Gegenstand, der Deine Vision/Werte als Mutter symbolisiert,  
nächstes Mal mit.“ Das können Fotos, Materialien oder Gegenstände sein.

Material: Papier, Marker, Flipchart
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Einheit 2

(Reflexion)

I 	 Feuer – Erde – Wasser – Luft: Erarbeitung der Basis für die Vision als Frau und Mutter: 	
	 Was sind meine Herausforderungen, inneren Stärken, Möglichkeiten und Chancen,  
	 meine Schwächen, Träume und Pläne?

Methoden

	� Übung Feuer – Erde – Wasser – Luft zum Schreiben, Zeichnen oder Überlegen

	� Vorstellung und Reflexion in Gruppen und im Gesamten

Material: Papier, Marker, Flipchart, verschiedene Materialien (Sticker, Fäden, Watte etc.)

 (Stimmungsbild und Vorausschau)

Einheit 3

(Reflexion der vorherigen Übung)

I	 Vision: Wie möchte ich als Mutter und Frau auftreten und mich erleben?  
	 Wie möchte ich von meinen Kindern gesehen und erlebt werden? (Gruppenarbeit)

(Pause und Bewegung)

II	 Vorstellung der Vision

Material: Mitgebrachte Objekte und Materialien, Papier, Stifte, Tixo, Wolle, Federn, Blätter, 
Kleber, etc.

Aufgabe: Überlegt Euch, welche Formen von Gewalt es gibt. Welche Situationen habt  
Ihr diese Woche erlebt, die Ihr mit Gewalt in Verbindung bringt? Bringt mit, was für Euch  
Gewalt symbolisiert.
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Teil 2: Formen von Gewalt

Einheit 4

I 	 Was ist Gewalt? Wo beginnt sie? Formen von Gewalt, Erarbeitung in der Gruppe 
 
(Pause und Bewegung)

II 	 Gewaltfrei ist nicht gleich grenzenlos: Kinder brauchen Richtlinien und konsequente 	
	 Führung, keine Gewalt (Unterschiede und Beispiele), Recht der Kinder auf gewaltfreie  
	 Erziehung, die Säulen des gewaltfreien Umgangs mit Kindern (Partizipation, Schutz,  
	 Fürsorge)

Methoden

	� Ausschneiden aus Magazinen und Zeitungen, Collagen, Zeichnungen in Gruppen

	� Diskussion in der Gruppe

	� Vortrag der Trainerin anhand PowerPoint

Material: Computer, Screen, Magazine und alte Zeitungen, Uhu, Tixo, Scheren, Stifte, Papier

(Stimmungsbild und Vorschau)

Einheit 5

(Reflexion)

I	 Rechte und Hilfen in Österreich

(Pause und Bewegung)

II 	 Fragestunde

Methoden

	� Besuch einer Mitarbeiterin der Kinder- und Jugendhilfe

	� Reflexion in Kleingruppen und in der Gesamtgruppe

	� Bewegung, um Energie abfließen zu lassen 

Aufgabe: Erkennt emotionale Gewalt in Eurer Umgebung und berichtet davon  
in der nächsten Einheit.

Annex 1: Curriculum
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(Stimmungsbild und Vorausschau)

Einheit 6 

I	 Formen und Auswirkungen von Gewalt auf die Kindesentwicklung: Vorstellung der  
	 ACE-Studie, intergenerationale Weitergabe von Traumata

(Pause und Bewegung)

II	 Trauma: Umgang, Therapiemöglichkeiten

Methoden

	� Gruppengespräch

	� Viel Bewegung, Unterbrechung (z. B. durch Singen, Streck- und Atemübungen)

(Stimmungsbild und Vorausschau)

Einheit 7

(Reflexion)

I	 Medien und Gewalt: Negative Auswirkungen aktiver und passiver Mediennutzung  
	 (sekundäre Gewalt), Risiken von Medienkonsum bei Kindern, bewusster und begleiteter 	
	 Medieneinsatz

Methoden

	� Arbeit in Gruppen und Besprechung von Beispielen

	� Kurze Videos und Vortrag der Trainerin

Material: Kurzvideos, Arbeitsblätter

(Stimmungsbild und Vorausschau)

Einheit 8

(Reflexion)

I 	 Grenzen setzen und Selbstfürsorge: Grenzen und Bedürfnisse spüren als Selbstfür- 
sorge, Was hindert uns im Alltag daran, Selbstfürsorge zu betreiben?

Annex 1: Curriculum
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Methoden

	� Je nach Gruppe und Vorlieben: Teestunde, Tanz, Gesang, Meditation, Tapping

	� Gespräch: Wie können wir uns Freiräume für Selbstfürsorge schaffen?

Aufgabe: Jeden Tag fünf Minuten die bevorzugte Übung ausführen. Beobachtet, ob Ihr sie 
immer näher an die Stresssituation bringen könnt. Bringt Suren und Auszüge aus dem Koran 
mit, in denen Ihr Vorbilder für die gewaltfreie Erziehung findet.

Material: Arbeitsblätter, Papier, Wachsstifte, Koran, gute Gewohnheiten 

(Stimmungsbild und Vorausschau)

Halbzeit

Einheit 9 

I 	 Gesundheit und Sexualität: Besuch einer kultursensiblen Ärztin oder Therapeutin  
	 zu den Themen physische und psychische Gesundheit oder FGM/C

II 	 Tabuthemen: Über Sexualität und Gewalt mit Kindern sprechen

(Pause und Bewegung)

III 	Frauengesundheit

Methoden 

	� Gruppengespräch

	� Vortrag der Beraterin

Annex 1: Curriculum



35

Teil 3: Alternative Handlungsformen

Einheit 10

(Reflexion)

I 	 Handeln wir aus Angst oder aus Liebe? Der Mythos „Liebe“: Was wir glauben und was  
	 unsere Kinder erleben. Der Unterschied zwischen autoritär und autoritativ. Fest in den 
	 Grenzen, sanft zum Menschen

(Pause und Bewegung)

II	 Gruppenarbeit zum Thema

Methoden

	� Rollenspiel

	� Gruppengespräch

	� Vortrag der Trainerin

	� Atemübungen

Aufgabe: Reflektiere einige Situationen in dieser Woche: Habe ich aus Angst oder Liebe  
gehandelt? Wie hätte ich gerne gehandelt? Was hat mich davon abgehalten?

Material: Squeezeballs (schwarz und rot)

(Stimmungsbild und Vorausschau)

Einheit 11

(Reflexion)

I	 Rollenverständnisse: Hinterfragen von kulturellen Konzepten wie „Erfolg“, „Schönheit“, 
	 „Respekt“ etc., Gruppenarbeit zu den verschiedenen Konzepten

(Pause und Bewegung)

I	 Männlichkeit – Weiblichkeit: Wie wir patriarchale Strukturen weitertragen.

Methoden

	� Gruppengespräche

Annex 1: Curriculum
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(Stimmungsbild und Vorausschau)

Einheit 12

(Reflexion)

I 	 Gewaltfrei ≠ grenzenlos 

(Pause und Bewegung)

II 	 Besprechung konkreter Situationen, in denen (bisher) Gewalt zur Anwendung kam und  
	 mögliche Alternativen. Zusammenfassung und Reflexion des bisher Gelernten.

Methoden

	� Rollenspiele

	� Gruppengespräche

Material: Bisherige Arbeitsblätter

(Stimmungsbild und Vorausschau)

Teil 4: Praktischer Teil

Einheit 13

(Reflexion)

I	 Was ist eine Peer? Verantwortung, Grenzen, Aufgaben

(Pause und Bewegung)

II	 Wie kann ich mein Wissen teilen und andere Frauen unterstützen? Vorbereitung der  
	 Praxisstunden

Methoden: 

	� Gruppengespräch, Vortrag der Trainerin

Material: Arbeitsblätter 

(Stimmungsbild und Vorausschau)

Annex 1: Curriculum
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Einheit 14

(Reflexion)

I	 Praxisübung: Teilnehmerinnen gestalten ein Peer-Gespräch und Besprechung

(Pause und Bewegung)

II	 Praxisübung: Teilnehmerinnen gestalten ein Peer-Gespräch und Besprechung 

Methoden: 

	� Jeweils eine Teilnehmerin moderiert ein Gespräch mit anderen, das auf Video  
aufgezeichnet wird. Danach wird jedes Gespräch besprochen. 

Material: Videokamera, Screen

(Stimmungsbild und Vorausschau)

Einheit 15

I 	 Zusammenfassung und Reflexion des Trainings. Offene Fragen

(Pause und Bewegung)

II	 Zusammenfassung und Reflexion des Trainings. Offene Fragen. Finale Evaluierung.

Methoden: 

	� Gruppengespräch

	� Bilder

Material: Visionen, Bilder, Smileys, Fragebögen

Annex 1: Curriculum
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Annex 2: Arbeitspapiere und Handouts
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Tagebuch

Das habe ich  
interessant gefunden:

Das war lustig: Der schönste Moment 
in dieser Woche:

Das habe ich gut  
gemacht:

Das war schwierig: Das hat mir geholfen:

Das kann ich jetzt  
besser:

Das möchte ich noch 
verbessern:

Das hat mich  
abgelenkt:

Dafür habe ich  
Lob bekommen:

Da konnte ich helfen: Darüber möchte ich 
gerne noch mehr  
erfahren:

Bitte fülle die Felder aus. Es kann sein, dass Du nicht zu allen Fragen etwas schreiben 
kannst. Das ist in Ordnung!
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Feuer – Erde – Wasser – Luft

Annex 2: Arbeitspapiere und Handouts
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Formen von Gewalt

Psychische Gewalt

Sexuelle Gewalt Vernachlässigung

Physische Gewalt

Zur psychischen Gewalt zählen Handlun-
gen, die Menschen verbal und emotional 
verletzen oder sie seelisch unter Druck 
setzen. Das kann sein, jemandem Angst 
zu machen, jemanden einzuschüchtern 
oder das Gefühl zu geben, nichts wert zu 
sein. Psychische Gewalt kann von  
Erwachsenen oder Kindern und  
Jugendlichen ausgeübt werden.

Beispiele:

	� Ein Schüler wird von einer Lehrerin 
schikaniert.

	� Ein Junge wird in der Klasse  
beschimpft.

	� Einem Kind wird angedroht, es ins 
Heim zu stecken.

	� Ein Kind wird von seinen Eltern  
gedemütigt.

Sexuelle Gewalt sind sexuelle Übergriffe, 
dazu zählen sexuelle Belästigungen und 
Vergewaltigungen. Oft werden Autoritäts- 
und Abhängigkeitsverhältnisse ausge-
nutzt und die sexuelle Selbstbestimmung 
verletzt. Sie findet meist zuhause, an  
vertrauten Orten oder im Freundeskreis 
statt. Meistens geht sexuelle Gewalt  
von Bekannten aus. Sie kann von  
Erwachsenen oder Kindern und  
Jugendlichen ausgeübt werden.

Beispiele:

	� Ein Sohn wird von seinem Vater  
gezwungen, sich gemeinsam Pornos 
anzuschauen.

	� Es werden Nacktfotos eines  
Mädchens von Gleichaltrigen  
veröffentlicht.

	� Eine Schülerin wird mit sexualisierter 
Sprache von einer Lehrerin belästigt.

	� Ein Bub wird unangenehm von seiner 
Tante berührt.

Bei Vernachlässigung wird dauerhaft 
oder immer wieder die Fürsorge unter-
lassen. Beispiele dafür sind mangelnde 
Hygiene, keine medizinische Versorgung 
oder Unterernährung. Vernachlässigung 
geschieht immer durch die Eltern oder 
sorgeberechtigte Personen.

Beispiele:

	� Ein Kind bekommt nie Essen  
in die Schule mit.

	� Die Verletzung eines Jugendlichen 
wird nicht behandelt.

	� Ein Kind trägt immer die gleiche, 
schmutzige Kleidung.

	� Ein Kind wird oft zuhause alleine  
gelassen.

Als physische Gewalt gelten alle Hand-
lungen, die körperliche Schmerzen –  
wie Verletzungen, Wunden oder Qualen – 
verursachen. Physische Gewalt kann  
von Erwachsenen oder Kindern und  
Jugendlichen ausgeübt werden.

Beispiele:

	� Ein Kind bekommt von der Mutter 
eine Ohrfeige.

	� Ein Enkel wird vom Großvater  
geschlagen.

	� Eine Jugendliche wird zuhause  
eingesperrt.

	� Ein Kind wird von einer Klassen- 
kollegin festgehalten.
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Institutionelle Gewalt

Hier wird Gewalt von Menschen aus-
geübt, die ihre Macht in einer Institution 
ausnutzen – z. B. in Schulen, Ämtern  
oder Vereinen. Institutionelle Gewalt wird  
in der Regel von Erwachsenen ausgeübt.

Beispiele:

	� Ein Schüler wird dauernd von seinem 
Lehrer abgewertet.

	� Im Verein wird ein Kind vom Betreuer 
ausgegrenzt.

	� In der Schule verteilt eine Direktorin 
grundlos Strafen.

	� Die Mädchen dürfen beim Fußball nie 
mitspielen.

INNERE 
DIMENSION

ÄUSSERE 
DIMENSION

ORGANISATIONALE 
DIMENSION

PERSÖNLICHKEIT

Hautfarbe Alter

Einkommen

Arbeits-
inhalte/ 

-feld
Management 

Status

Abteilung 
Einheit 
Gruppe

Dauer der 
Zugehörigkeit

Dauer der 
Zugehörigkeit

Arbeitsort

Gewerk-
schafts-
zugehö-
rigkeit

Familien-
stand

Eltern-
schaft

Gewohn-
heiten

Freizeit-
verhalten

Religion/ Welt-
anschauung

Berufs-
erfahrung

Auftreten

Ausbildung

Geschlecht
Geografische 

Herkunft

Geistige/ 
körperliche 
Fähigkeiten

Sexuelle 
Orientierung
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Kinderrechte in Österreich

Kinder müssen geschützt und unterstützt werden

Kinder sollen unterstützt und vor möglichen Gefahren geschützt werden, damit sie sich best-
möglich als eigene Persönlichkeiten entwickeln und entfalten können. Das Wohl von Kindern 
soll immer Vorrang haben, wenn es um ihre Angelegenheiten geht.

Österreichisches Bundesverfassungsgesetz über die Rechte von Kindern:

Artikel 1

Kinder sollen unterstützt und vor möglichen Gefahren geschützt werden. Wenn öffentliche 
Einrichtungen wie Schulen, Kindergärten, aber auch Gerichte etc. Entscheidungen treffen, 
die mit Kindern zu tun haben, muss das Wohl der Kinder im Vordergrund stehen.

Artikel 2

Beide Eltern sollen sich grundsätzlich gleichteilig um das Wohl ihrer Kinder sorgen. Wenn 
die Eltern in getrennten Haushalten leben, soll das Kind zu beiden Elternteilen einen  
regelmäßigen Kontakt haben. Anders ist es, wenn ein Elternteil gewalttätig ist oder das Kind 
massiv vernachlässigt. Dann kann es für das Kind besser sein, diesen Elternteil nicht mehr 
zu sehen.

In den Fällen, in denen ein Kind nicht in seiner Familie leben kann, hat der Staat für seinen 
Schutz zu sorgen und sich besonders um sein Wohlergehen zu kümmern.

Artikel 3

Kinder dürfen in Österreich erst dann arbeiten, wenn sie nicht mehr schulpflichtig sind. Die 
Schulpflicht in Österreich endet frühestens mit Vollendung des 15. Lebensjahres oder mit der 
späteren Vollendung ihrer 9. Schulstufe. Vor Ende der Schulpflicht ist Kinderarbeit verboten.

Artikel 4

Wenn es um Dinge geht, die ein Kind betreffen, hat es das Recht, mitzureden, seine Meinung 
zu sagen und seine Wünsche vorzubringen. Immer dann, wenn es um Entscheidungen geht, 
von denen ein Kind betroffen ist, ist die Meinung des Kindes mitzuberücksichtigen. Natürlich  
macht es einen Unterschied, ob ein Kind 2 oder 12 Jahre alt ist. Eine 12-jährige darf  
entscheiden, welche Schule sie besuchen möchte oder, im Falle einer Trennung der Eltern, 
wo sie leben möchte. Ein 2-jähriger kann das noch nicht. Doch auch ein 2-jähriger darf  
mitentscheiden, welchen Pullover er anziehen möchte.

Annex 2: Arbeitspapiere und Handouts
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Artikel 5

Gewalt gegen ein Kind ist keine Option und ist vom Gesetz strengstens verboten. Jedes 
Kind in Österreich hat das Recht auf eine gewaltfreie Erziehung. Misshandlungen, Körper-
strafen und die Zufügung von psychischem Leid sind untersagt.

Körperliche Übergriffe gegen Kinder sind strengstens verboten. Kinder müssen mit allen  
Mitteln vor sexuellem Missbrauch und sexueller Ausbeutung geschützt werden. Wenn es – 
trotz aller Schutzmaßnahmen – trotzdem Opfer von Gewalt oder von Ausbeutung wird, muss 
ihm mit allen Mitteln geholfen werden. Es hat außerdem das Recht auf Wiedergut-machung 
und auf Wiederherstellung seiner körperlichen und seelischen Gesundheit.

Körperliche Gewalt ist jedes absichtliche Zufügen von Schmerzen. Es beinhaltet Schlagen 
mit Händen und Gegenständen sowie Schütteln, Beißen, Kicken, Verbrühen und Vergiften. 
Auch der Klaps auf den Po und am Arm ziehen sind Formen von körperlicher Gewalt.

Seelische Gewalt beinhaltet Erniedrigungen durch Worte, Diskriminierung, Anschreien,  
Liebesentzug bis hin zu Bedrohungen und offener Verachtung, Häme, Auslachen,  
absichtliches Angstmachen oder Erschrecken, Gewalt vor den Kindern ausüben  
(z. B. gegen den anderen Elternteil).

Sexualisierte Gewalt ist jede sexuelle Handlung an und mit Kindern, die gegen deren  
Willen geschieht oder der sie aufgrund körperlicher, seelischer, geistiger oder sprachlicher 
Unterlegenheit nicht wissentlich zustimmen können. Achtung: Minderjährige Kinder können 
per Definition NICHT zustimmen. Sexualisierte Gewalt beinhaltet das Anfassen gegen den 
Willen des Kindes, das Berühren der Geschlechtsteile oder die Aufforderung zu sexuellen  
Handlungen, Zeigen von sexualisierten Bildern oder Pornographie, aber auch verbale  
sexuelle Anspielungen.

Vernachlässigung ist auch eine Form von Gewalt und bedeutet, dass grundlegende  
körperliche und emotionale Bedürfnisse im Bereich der Gesundheit, Bildung, emotionalen 
Entwicklung, Ernährung, Unterbringung und nach einem sicheren Lebensumfeld nicht erfüllt 
werden.

Artikel 6

Kinder mit Behinderung müssen besonders geschützt werden. Sie sollen im täglichen  
Leben die gleichen Möglichkeiten haben wie nicht behinderte Kinder. Deshalb gibt es  
spezielle Unterstützungsangebote für diese Kinder und ihre Eltern.
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Trauma

Die ACE Studie

Die ACE-Studie (ACE = Adverse Childhood Experiences) ist eine Studie von 1998, in 
der 17.421 Erwachsene der US-amerikanischen Bevölkerung bezüglich Traumatisierungen 
in der Kindheit und deren Folgewirkungen untersucht wurden. Sie belegt, dass Kindheits-
traumata sich deutlich auf die spätere Gesundheit im Erwachsenenalter auswirken. 

Die Gewalt, die Kinder erlebt haben, wurde in der Studie in zehn Kategorien eingeteilt:

	� Körperliche Misshandlung

	� Sexueller Missbrauch

	� Emotionale Misshandlung

	� Körperliche Vernachlässigung

	� Emotionale Vernachlässigung

	� Kontakt mit häuslicher Gewalt

	� Suchtmittelmissbrauch im Haushalt

	� Psychische Erkrankungen im Haushalt

	� Trennung oder Scheidung der Eltern

	� Inhaftiertes Haushaltsmitglied

Wenn sechs oder mehr Traumatisierungen in der Kindheit vorliegen, verringert sich die  
Lebenserwartung der Betroffenen sogar um durchschnittlich 20 Jahre. Zudem haben  
Wissenschaftler*innen bei Kindern, die zuhause Gewalt erlebt haben, die gleichen Hirn- 
aktivitäten festgestellt wie bei Soldaten, die im Kampfeinsatz waren.

Zu den negativen Gesundheitsfolgen gehören vor allem erhöhtes Risiko:

	� zu rauchen

	� des Alkohol- oder Drogenmissbrauchs

	� an Leber-, Herz- oder Lungenerkrankungen zu erkranken

	� an Depression und anderen psychischen Störungen zu erkranken

	� einen Selbstmordversuch zu begehen
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	� einer Totgeburt

	� an unterschiedlichen Krebsarten zu erkranken

	� sich mit einer sexuell übertragbaren Krankheit anzustecken

	� Knochenbrüche zu erleiden

	� an einer Essstörung zu erkranken (v. a. Übergewicht)

Viele dieser Risiken sind mit dem Verhalten der traumatisierten Personen verbunden, das 
wiederum stark mit den eigenen Bewältigungsstrategien zusammenhängt. Je mehr Schmerz 
ein Mensch betäuben muss (körperlich oder emotional), umso höher ist die Wahrscheinlich-
keit einer Abhängigkeit, sei es von Alkohol, Zigaretten oder Drogen. Je weniger ein Mensch 
gelernt hat, sich selbst zu schätzen und als schützenswert zu empfinden, umso höher die 
Wahrscheinlichkeit, dass er sich gefährlichen und/oder ungesunden Situationen aussetzt.

Es ist wichtig, darauf hinzuweisen, dass ein Trauma nur sehr schwer alleine bearbeitet 
werden kann. Wann immer möglich, ist es sinnvoll, professionelle Hilfe in Anspruch zu 
nehmen.

Mit der Unterstützung einer Therapeutin, aber auch in Zeiten, in denen eine Therapie nicht 
durchführbar ist, gibt es Methoden und Strategien, um kleine Schritte auf dem Weg zur Hei-
lung zu unternehmen.

Selbstfürsorge als Schutzfaktor: Auf die eigenen körperlichen und seelischen Bedürfnisse 
zu achten und sich aktiv Zeit für Erholung, Arzttermine und Behandlungen zu nehmen, hilft 
Warnsignale von Überlastung frühzeitig zu erkennen und rechtzeitig Unterstützung zu suchen.

	� Bewusstes Erkennen, welche Muster noch in mir stecken

	� Bewusstes Überlegen, welche Ressourcen mir jetzt zur Verfügung stehen, die ich als 
Kind nicht hatte

	� Nachsicht und Verständnis für die Verhaltensweisen des Kindes, das ich einmal war

	� Sich selbst vergeben („Ich konnte meine Mutter/Geschwister nicht schützen“, „Ich habe 
mich nicht gewehrt“, „Ich habe meinen Vater trotzdem geliebt und seine Zuneigung  
gewollt“, „Ich habe meine Wut an meinen jüngeren Geschwistern ausgelassen“, „Ich 
habe Fehler meiner Eltern wiederholt“)

	� In Situationen, in denen ich wieder Gewalt begegne und es vor mir selbst verharmlosen 
möchte, kann ich eine Vogelperspektive einnehmen und mir vorstellen, die Person, der 
das gerade passiert, ist meine Tochter/beste Freundin/ich als Kind. Das kann mich zum 
Handeln animieren.

	� Unterstützung und Hilfe holen

	� Sichere Räume für mich schaffen
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Medien und Erziehung

Negative Auswirkungen passiver Mediennutzung

	� Schon passiver Medienkonsum (z. B. laufender Fernseher, Smartphone-Nutzung der  
Eltern) wirkt sich negativ auf Säuglinge aus.

	� Folgen: Probleme beim Essen, Schlafen und in der Bindungsentwicklung durch weniger 
Aufmerksamkeit und Kommunikation der Eltern.

Aktive Mediennutzung ab dem Kleinkindalter

	� Bereits ab einer Stunde Mediennutzung täglich (bei Kindern ab 2 Jahren) zeigen sich:

	� Motorische Unruhe und Hyperaktivität

	� Konzentrationsschwäche und Ablenkbarkeit

	� Sprachentwicklungsstörungen

	� Geringere Selbstständigkeit

	� Höherer Konsum von Süßigkeiten und Süßgetränken

Vorbildfunktion der Eltern

	� Eltern beeinflussen durch ihr eigenes Medienverhalten die Mediennutzung ihrer Kinder 
maßgeblich.

	� Kinder ahmen das Verhalten der Eltern nach und entwickeln früh den Wunsch nach  
eigenen Geräten.

	� Junge Kinder kommen meist über Lautsprecher oder Bildschirme erstmals mit Medien 
in Kontakt.

	� Unreflektierter Einsatz kann die Entwicklung negativ beeinflussen.

	� Eltern müssen die Mediennutzung aktiv begleiten und reflektieren.
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Bedeutung vielfältiger Sinneserfahrungen

	� Für die Gehirnentwicklung sind reale Sinneserfahrungen und Bewegung unerlässlich.

	� Digitale Medien beschränken die Wahrnehmung auf Sehen und Hören – und selbst diese 
Sinne werden nur eingeschränkt angesprochen.

	� Bildschirme können weder die Tiefe noch die Farbenvielfalt der Realität abbilden.

	� Fehlende Bewegung und reduzierte Sinneseindrücke beeinträchtigen das Lernen und die 
Entwicklung des Kindes.

Risiken von Medienkonsum bei Kindern

	� Schnelle Schnitte, viele akustische Effekte und überdramatisierte Darstellungen

	� Fehlende Resonanz und mangelnde Möglichkeit zur inneren Verarbeitung

	� Kinder können die Informationsflut nicht einordnen und beziehen alles auf sich selbst.

	� Hemmender Einfluss auf die Entwicklung einer eigenen inneren Bilderwelt sowie auf 
Sprach- und Schreibentwicklung

	� Erwachsene unterschätzen oft die Aufnahmefähigkeit und sensible Wahrnehmung von 
Kindern.

	� Soundeffekte oder Musik, die Erwachsene kaum bemerken, können bei Kindern Angst 
oder Beklemmung auslösen.

	� Überforderung zeigt sich nach dem Medienkonsum oft durch Unruhe, Weinen oder  
starke Gefühlsregungen – dies sind Anzeichen von Stressabbau, nicht bloß enttäuschte 
Erwartungen.

	� Hörmedien als Einschlafhilfe bergen die Gefahr, dass Kinder das Ertragen von Stille  
verlernen und ohne Medium schwerer einschlafen.

	� Gemeinsames Geschichtenerzählen erfüllt das kindliche Bedürfnis nach Nähe und  
Verbindung besser als Medien.

Grundsatz: „So spät wie möglich, so viel wie nötig“

	� Kinder sollten so lange wie möglich ohne digitale Medien aufwachsen.

	� Mediennutzung nur dann, wenn es wirklich notwendig ist
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Reale Erfahrungen vor virtueller Welt

	� Säuglinge und Kleinkinder brauchen echte Sinneseindrücke, Bewegung und Erfahrun-
gen in der realen Welt.

	� Unstrukturiertes, freies Spiel fördert die Gehirnentwicklung besser als jede Form digitaler 
Medien.

	� Eine starke Verwurzelung in der Realität ist Voraussetzung, damit Kinder virtuelle  
Erfahrungen machen.

Bewusster und begleiteter Medieneinsatz

	� Eltern dürfen sich zugestehen, dass sie Erholungsphasen brauchen.

	� Statt Mediennutzung: vorbereitete, sichere Umgebung mit anregenden Spielsachen,  
z. B. unterste Regale mit Spielsachen bestücken, damit Kinder selbstständig entdecken 
und spielen können.

	� Medienauswahl: Ruhige, kurze und altersgerechte Inhalte, die die Eltern vorher selbst 
geprüft haben. Gemeinsames Anschauen ist ideal.

	� Nach dem Medienkonsum: Kind beobachten, auf Stimmung und Schlaf achten
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Self-Care / Selbstfürsorge

Self-Care bedeutet, bewusst Zeit und Energie in das eigene Wohlbefinden zu investieren – 
auf körperlicher, geistiger, emotionaler und sozialer Ebene. Self-Care ist kein Luxus, son-
dern eine Notwendigkeit für ein gesundes, selbstbestimmtes Leben. Wer regelmäßig auf 
sich achtet, ist widerstandsfähiger, zufriedener und kann auch anderen besser begegnen.

Stärkung der Persönlichkeit

	� Selbstfürsorge fördert Selbstbewusstsein, Selbstwertgefühl und die Fähigkeit, eigene 
Bedürfnisse zu erkennen und zu respektieren.

	� Selbstschutz: Durch regelmäßige Self-Care schützt du dich vor Überbelastung, Stress 
und Burnout. Du lernst, auf dich selbst zu achten und Grenzen zu setzen, bevor du dich 
ausgelaugt fühlst.

	� Schutz vor Grenzüberschreitungen: Wer seine eigenen Grenzen kennt und kommuniziert, 
kann sich besser vor Übergriffen und übermäßigen Anforderungen schützen. Self-Care 
hilft, „Nein“ zu sagen und die eigenen Bedürfnisse zur Priorität zu machen.

Self-Care im Alltag 

	� Körperliche Ebene: Ausreichend Schlaf, gesunde Ernährung, Bewegung, Körperpflege

	� Emotionale Ebene: Gefühle wahrnehmen, sich Zeit für sich selbst nehmen, Hobbys nach-
gehen, Entspannung

	� Soziale Ebene: Kontakte zu lieben Menschen pflegen, Unterstützung suchen, Zeit für 
Gespräche einplanen

	� Spirituelle Ebene: Meditation, religiöse Praxis, Natur erleben, kreativ sein, Sinn im Leben 
finden (je nach persönlicher Ausrichtung)

Praktische Tipps 

	� Regelmäßig in sich hineinhören: Was brauche ich gerade? Was tut mir gut?

	� Grenzen setzen: „Nein“ sagen lernen, wenn etwas zu viel wird

	� Zeit für sich reservieren: Rituale wie Spaziergänge, Lesen, Musik hören, Tagebuch  
schreiben

	� Selbstakzeptanz üben: Eigene Stärken und Schwächen annehmen, sich selbst mit Mit-
gefühl begegnen

	� Unterstützung suchen: Mit vertrauten Personen über Belastungen sprechen,  
professionelle Hilfe bei Bedarf in Anspruch nehmen
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Sexualität

Sexualität betrifft uns alle

	� Der Islam befürwortet Sexualität und sexuelle Befriedigung für Männer und Frauen.

	� Sexualität wird im Koran als natürlicher und wichtiger Bestandteil des menschlichen 
Lebens anerkannt. 

	� Sie gilt als legitimes Bedürfnis, das innerhalb der Ehe ausgelebt werden soll. Der sexuelle 
Akt dient nicht nur der Fortpflanzung, sondern auch der Bedürfnis-befriedigung, Liebe 
und gegenseitigen Zuneigung zwischen den Ehepartnern. 

	� Der Koran beschreibt Sexualität als etwas Positives, das auf gegenseitigem Respekt, 
Einvernehmen und Liebe basiert. 

	� Auch die weibliche Lust und Befriedigung werden ausdrücklich anerkannt und gewürdigt.

	� Allah hat uns perfekt gemacht. Es besteht kein Grund, unseren Körper zu verändern oder 
gar zu verstümmeln. Im Gegenteil.

Über Sexualität und den Körper sprechen:

	� Wir müssen unseren Körper kennen und alle seine Teile benennen können. 

	� Kindern beibringen, dass sie ein Recht auf Selbstbestimmung über ihren eigenen Körper 
haben und dass sie „Nein“ zu unerwünschten Berührungen oder Annäherungen sagen 
können

	� Wer die richtigen Begriffe für Körperteile und sexuelle Vorgänge kennt, kann Übergriffe 
besser erkennen, benennen und sich jemandem anvertrauen.

	� Kinder und Jugendliche, die über Sexualität informiert sind, sind weniger leicht manipu-
lierbar und können Situationen besser einschätzen.

	� Eine offene Gesprächskultur verhindert, dass Täter*innen Schweigen oder Scham aus-
nutzen können.

	� Sexualerziehung vermittelt nicht nur die eigenen Rechte, sondern auch die Pflicht, die 
Grenzen anderer zu respektieren.
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Sexualerziehung bei Kindern 

	� Gespräche über den Körper und Sexualität sollten von Beginn an in den Alltag integriert 
werden, etwa indem alle Körperteile korrekt benannt werden. 

	� Fragen der Kinder sollten ernst genommen und ehrlich beantwortet werden. Es ist 
nicht schlimm, auf eine Frage nicht sofort eine Antwort zu wissen – gemeinsam  
nachzuschlagen, stärkt das Vertrauen.

	� Bei Unsicherheiten auf Angebote von Schulen, Beratungsstellen oder sexual- 
pädagogischen Fachkräften zurückgreifen
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Gesundheit

Auf die Gesundheit achten, schützt und stärkt

	� Selbstfürsorge als Schutzfaktor: Auf die eigenen körperlichen und seelischen  
Bedürfnisse zu achten und sich aktiv Zeit für Erholung, Arzttermine und Behandlungen zu 
nehmen, hilft Warnsignale von Überlastung frühzeitig zu erkennen und rechtzeitig Unter-
stützung zu suchen.

	� Stärkung der Widerstandskraft (Resilienz): Wer regelmäßig für seine Gesundheit 
sorgt, entwickelt eine größere psychische Widerstandskraft gegenüber belastenden 
Lebenssituationen. Man ist besser in der Lage, sich aus ungesunden Beziehungen  
zu lösen und neue Perspektiven zu entwickeln.

	� Vorbildfunktion: Die Förderung der eigenen Gesundheit wirkt auch als positives Vorbild 
im sozialen Umfeld, insbesondere für Kinder und andere Frauen. 

	� Empowerment: Die aktive Auseinandersetzung mit der eigenen Gesundheit fördert die 
Fähigkeit, Entscheidungen für das eigene Wohlbefinden und den eigenen Körper zu  
treffen. Das stärkt das Gefühl von Kontrolle und Selbstbestimmung im Alltag.

Physische und psychische Gesundheit fördern

	� Bewegung: Regelmäßige körperliche Aktivität (täglich 20–30 Minuten spazieren, Stiegen 
gehen statt Lift fahren) 

	� Schlaf: Ausreichender und erholsamer Schlaf ist wichtig für Regeneration (feste Schla-
fenszeiten, Rituale zum Schlafengehen).

	� Gesundheitsvorsorge: Regelmäßige Arztbesuche und Vorsorgeuntersuchungen helfen, 
Krankheiten frühzeitig zu erkennen. 

	� Stressbewältigung: Stress ist normal, aber dauerhafter Stress kann krank machen,  
daher bewusst Pausen machen (Entspannungsübungen; tiefes Atmen, Mediation, Beten, 
in Ruhe eine Tasse Tee trinken, 1–3 Dinge aufschreiben, die an diesem Tag schön waren 
und für die man dankbar ist, sich selbst loben und die Leistungen des Tages anerkennen).

	� Über Gefühle sprechen: Das Teilen von Sorgen und Ängsten hilft, Belastungen zu  
verarbeiten. Wenn bestimmte Themen nicht mit Freund*innen oder Familie besprochen 
werden können, dann kann externe Unterstützung in Anspruch genommen werden.

	� Psychische Krankheiten sind keine Schwäche, sondern behandelbare Erkrankungen 
wie körperliche Krankheiten. Sie entstehen durch ein Zusammenspiel von biologischen,  
psychologischen und sozialen Faktoren und können jeden Menschen treffen.
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„Aus Liebe zum Kind“ – Wirklich?

Beispiel 1: 

Dein Kind schreit in der U-Bahn, weil es nicht nach Hause fahren will. Die Leute werfen Dir 
ärgerliche Blicke zu.

Fragen: 

a)	 Was passiert bei Dir? (Gefühle)
b)	 Was denkst Du?
c)	 Was tust Du?

Beispiel 2: 

Du bekommst eine Nachricht von der Lehrerin deines Kindes, die berichtet, dass Deine 
8-jährige Tochter weiterhin eine bestimmte Klassenkameradin beim Spielen in der Pause 
ausschließt.

Fragen: 

a)	 Was passiert bei Dir? (Gefühle)
b)	 Was denkst Du?
c)	 Was tust Du?

Beispiel 3: 

Dein Kind bekommt eine schlechte Note in Mathematik.

Fragen: 

a)	 Was passiert bei Dir? (Gefühle)
b)	 Was denkst Du?
c)	 Was tust Du?

Beispiel 4: 

Du hörst deinen Sechstklässler in seinem Zimmer weinen. Als Du nach ihm siehst, fängt er 
an zu schluchzen und sagt: „Niemand spricht mit mir in der Schule, und ich bin einfach … 
nichts.“ 

a)	 Was passiert bei Dir? (Gefühle)
b)	 Was denkst Du?
c)	 Was tust Du?
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„Aus Liebe zum Kind“ II

Bitte geht in Dreiergruppen und diskutiert folgende Überlegungen:

1. Welche Situationen könnt Ihr Euch überlegen, in denen die Angst vor der Gesellschaft 
unser Handeln beeinflusst? 

2. Im Folgenden stehen einige Aussagen von anderen Menschen (entweder Fremde oder 
auch die eigene Familie), die Euch vielleicht beunruhigen oder stressen.

	� „Diese Frau hat ihre Kinder nicht unter Kontrolle.“

	� „Sie ist keine gute Muslima.“

	� „Sie sind nicht gut integriert.“

	� „Diese Kinder respektieren mich nicht.“ 

	� „Eine gute Mutter opfert sich für ihre Kinder.“

3. Zukunftsvorstellungen können uns auch oft Angst machen. Oder wir haben ganz klare, 
eigene Vorstellungen davon, wie eine „gute“ Zukunft für unsere Kinder aussieht. Überlegt 
Euch, wie Ihr bestimmte Ideen definiert:

	� Erfolg. Was bedeutet es, Erfolg zu haben? Wie sieht das aus?

	� Ein gutes Leben. Wie sieht das aus für eine Frau? Für einen Mann? 

	� Schönheit. Welche Bedeutung hat Schönheit in Eurem Leben? Was ist schön? Wer ist 
schön? Wie wichtig ist es, schön zu sein (als Mann, als Frau, als Kind)?

	� Gesundheit. 

	� Respekt. Wie definiert Ihr Respekt? Wer verdient Respekt? Wofür?

	� Familie. Was macht eine Familie aus? Was hält sie zusammen? Welche Werte liegen  
Eurer Familie zugrunde?

4. Überlegt Euch dann gemeinsam, ob auch andere Vorstellungen möglich sind. Vielleicht 
sind Eure schon etwas anders als die Eurer Eltern? Haben sich Eure Vorstellungen und Werte 
im Laufe Eures Lebens schon verändert?
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5. Wenn Ihr noch Zeit habt, dann geht nun folgende Situationen durch und überlegt, wie die 
Gedanken von oben dort mit reinspielen.

	� Euer Kind hat in Deutsch eine schlechte Note, will aber keinen Nachhilfeunterricht.

	� Eure 14-jährige Tochter hat sich verliebt und möchte ihren Freund treffen.

	� Eure 3-Jährige möchte nicht von Oma umarmt werden.

	� Euer 8-jähriger Sohn schreit herum, weil er nicht akzeptieren kann, dass Ihr die  
PlayStation weggeräumt habt.

	� Ihr möchtet Euch ausruhen. Eure 6- bis 10-jährigen Kinder fordern aber Eure Aufmerk-
samkeit.
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Was mache ich, wenn…

Beispiel 1:
Du bist mit Deinem Kind auf dem Spielplatz. Es ist Zeit, nach Hause zu gehen, doch Dein 
Kind beginnt zu schreien und weigert sich, den Sandkasten zu verlassen.

Beispiel 2:
Deine beiden Söhne streiten sich um alles und jedes. Dabei wird geschrien und auch  
gehauen. Der jüngere Sohn kommt zu Dir und beschwert sich über den älteren.

Beispiel 3: 
Deine Tochter verbringt immer mehr Zeit am Handy. Ihre Noten werden schlechter. 

Beispiel 4: 
Dein 4-jähriger Sohn schreit seine zwei Jahre ältere Schwester an: „Du bist ein Pimmel!“ 

Beispiel 5: 
Deine 8-jährige Tochter weigert sich, irgendetwas zu essen, das grün ist.

Beispiel 6: 
Deine Verwandten kommen zu Besuch. Sie wollen Deine 2-jährige Tochter auf den Arm 
nehmen und kuscheln. Sie dreht sich angewidert weg. Deine Verwandten sind entsetzt und 
werfen Dir vor, Deine Kinder schlecht zu erziehen.

Beispiel 7: 
Du hörst von Nachbarn, dass Dein Sohn Teil einer Gruppe ist, die in der Schule andere  
Kinder schikaniert, weil deren Kleidung und Verhalten angeblich „Haram“ sind. 

Beispiel 8: 
Obwohl Deine 7-jährige Tochter schon lange durchschläft, fängt sie plötzlich an, jede Nacht 
zu Dir zu kommen, weil sie schlechte Gedanken hat.

Beispiel 9: 
Dein 9-jähriger Sohn hat keine Lust, sich zu waschen. 

Beispiel 10: 
Du erfährst, dass Dein 15-jähriger Teenager raucht und Alkohol trinkt.
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Gewaltfreie Erziehung

Warum ist gewaltfreie Erziehung wichtig?

	� Stärkt das Selbstvertrauen der Kinder

	� Fördert eine gute Beziehung zwischen Eltern und Kind

	� Verhindert langfristige seelische Schäden

	� Hilft Kindern, Konflikte friedlich zu lösen

Klare Regeln & liebevolle Konsequenzen

	� Regeln gemeinsam besprechen und erklären

	� Konsequenzen vorher ankündigen und einhalten

	� Keine Strafen, sondern logische Folgen (z. B. „Wer das Spielzeug nicht aufräumt, kann 
es morgen nicht benutzen.“)

Gefühle ernst nehmen

	� Zuhören, wenn das Kind traurig oder wütend ist

	� Gefühle benennen („Ich sehe, du bist wütend, weil…“)

	� Verständnis zeigen, aber Grenzen setzen

Vorbild sein

	� Selbst ruhig bleiben, auch wenn es schwerfällt

	� Eigene Fehler zugeben und sich entschuldigen

	� Zeigen, wie man Konflikte friedlich löst
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Positive Verstärkung

	� Lob und Anerkennung für gutes Verhalten

	� Erfolge feiern, auch kleine Schritte

	� Das Kind ermutigen, Neues auszuprobieren

Alternativen zu Strafen

	� Gemeinsame Lösungen suchen („Wie können wir das Problem zusammen lösen?“)

	� Kurze Auszeiten für alle, um sich zu beruhigen

	� Ablenken und Alternativen anbieten

Tipps für schwierige Situationen

	� Tief durchatmen und bis 10 zählen

	� Hilfe holen (z. B. Partner*innen, Freund*innen, Beratungsstellen)

	� Sich selbst Pausen gönnen
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Peer-Arbeit

Was bedeutet „Peer“?

Was macht eine Peer?

Was kann eine Peer nicht leisten?
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Peer-Guidelines

Allgemein

	� Ihr müsst nicht alles wissen oder für alles eine Antwort parat haben. Moderiert die  
Unterhaltung, stellt Meinungen und Kommentare von anderen Teilnehmerinnen vor oder  
antwortet mit einer Gegenfrage, ohne Eure Meinung darin auszudrücken.

	� Seid ehrlich. Wenn Ihr auf eine Frage die Antwort nicht wisst, lobt die gute Frage, gebt zu, 
dass Ihr die Antwort auch nicht wisst und sagt, dass Ihr die Antwort herausfinden werdet.

	� Erklärt, dass es keine richtigen oder falschen Antworten gibt und dass Diskussionen gut 
und wichtig sind.

	� Um den Teilnehmerinnen etwas Starthilfe zu geben, könnt Ihr selbst mit Beispielen  
beginnen. Beispiele zu liefern ist immer eine gute Möglichkeit, wenn eine Diskussion 
stockt oder bei einem Thema hängen bleibt.

	� Seid vorbereitet: Geht sicher, dass Ihr über das Thema Bescheid wisst und erstellt einen 
Plan mit Dingen, die Ihr durchführen möchtet. Behaltet aber im Hinterkopf, dass eine 
Gruppe immer anders reagieren kann, als Ihr es Euch vorgestellt habt. Erzwingt nichts, 
und passt Euren Plan gegebenenfalls an.

	� Achtet darauf, dass Ihr selbst auch eine Meinung zu den diskutierten Themen habt.

	� Sorgt dafür, dass Ihr im Voraus wisst, mit wem Ihr die Stunde gestalten werdet. Macht 
vorab Vereinbarungen. Was ist euch jeweils am liebsten?

	� Traut Euch, Ihr selbst zu sein!

	� Geht auf die Teilnehmerinnen zu, besonders auf jene, die wenig sagen. Meistens ist es 
einfacher, die Aktiven reden zu lassen, aber unscheinbare Teilnehmerinnen haben oft 
sehr sinnvolle Dinge zu einer Diskussion beizutragen. Sie brauchen nur ein bisschen 
mehr Zeit. Stille Teilnehmerinnen sind nicht immer desinteressiert. Ihr könnt sie mitein-
beziehen, indem Ihr sie gezielt ansprecht und bittet, zu erzählen, wie sie darüber denken.

Eure Erwartungen

	� Denkt daran: Ihr pflanzt Samen, die zu Blumen und Bäumen werden. Vielleicht seht Ihr 
sie nie blühen, aber Ihr habt Euren wichtigen Teil getan.

	� Manche Menschen sind noch nicht so weit, sich von ihren Glaubensätzen und Vorstel-
lungen zu verabschieden oder ihre Traditionen und Erfahrungen in Frage zu stellen. Das 
ist in Ordnung. Jede Teilnehmerin hat ihre eigene Zeit. 
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	� Überlegt Euch, wie Ihr auftreten möchtet. So wie wir es mit unserer Vision als Mutter  
gemacht haben: Wie möchtet Ihr von den anderen erlebt werden? Was, glaubt Ihr, hinter-
lässt den tiefsten positiven Eindruck? Das ist Euer Ziel. Was die anderen damit machen, 
ist ihre eigene Entscheidung.

	� Denkt daran: Eine Gruppe verändert sich jede Stunde, jeden Tag. Manchmal sind 
die Teilnehmerinnen sehr aufgeregt, ein anderes Mal sind sie unnahbar und scheinen  
keinen Finger rühren zu wollen. Daher funktioniert ein Workshop fast nie ganz nach 
Plan. Manchmal werdet Ihr nach einem Training nicht das erreicht haben, was Ihr  
wolltet. Das bedeutet aber nicht, dass sie gar nichts gelernt haben!

Schwierige Situationen

	� Gebt schwierigen Teilnehmerinnen nicht zu viel Aufmerksamkeit. Wenn jemand eine  
andere Meinung hat als Ihr, ist das aber in Ordnung!

	� Erzwingt nichts. Wenn ein Thema die Gruppe nicht anspricht, wartet nicht zu lange auf 
eine Antwort. Stellt eine neue Frage an die Gruppe, über ihre persönlichen Erfahrungen 
oder Dinge, die sie neugierig machen.

	� Wenn die Aufmerksamkeit abflaut und die Teilnehmerinnen reden und weniger  
aufmerksam sind, lasst sie sich dessen bewusst werden. Macht dann eine kurze Pause 
und beginnt von Neuem.

	� Ermuntert die Teilnehmerinnen dazu, sich gegenseitig Dinge zu erklären.
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Themen für Workshops

Formen von Gewalt

Emotionale, physische, psychische Gewalt, Vernachlässigung: Welche Formen von Gewalt 
gibt es und wie zeigen sie sich? Was ist in Österreich verboten?

Die Arbeit der MA11

Unterstützung für Familien. Wann interveniert die MA 11? Wo kann sie Familien unter- 
stützen? Warum ist es immer gut, mit der MA 11 zu kooperieren?

Rollenverständnis

Woher kommen unsere Rollenbilder? Was bedeutet es, ein „guter Mann“ oder eine „gute 
Frau“ zu sein? Macht das in unserer Welt noch Sinn?  

Angst oder Liebe

Wir alle sagen, wir wollen das Beste für unsere Kinder. Doch was ist das Beste? Was  
bestimmt unser Handeln? Geht es darum, das Gesicht vor anderen zu wahren oder geht es 
tatsächlich um das Kind in der momentanen Situation?

Welche Handlungsalternativen gibt es in der gewaltfreien Erziehung?

Arbeiten mit Beispielen. Was mache ich, wenn…?

Self-Care

Warum ist Selbstfürsorge so wichtig? Welche Überzeugungen halten uns davon ab, uns 
mehr um uns selbst zu kümmern? Grenzen setzen als Teil der Selbstfürsorge. 

Gesundheit

Frauengesundheit. Mentale Gesundheit. Emotionale Gesundheit. 
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